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Martin Chemnitz über die letzte Oelung. 


(Schluß.) 

„Doch da die Beſchreibung bei Markus etwas dunkel iſt (denn er er- 
zählt nur die Thatſache, den Befehl Chriſti aber, nach welchem ſie jenes ge— 
than haben, erwähnt er nicht), ſo ſagt man, die vollſtändigere Auslegung 
davon müſſe aus Jakobus (5, 14. 15.) genommen werden; denn es ſei 
kein Zweifel, daß derſelbe, als ein Apoſtel und zwar als des HErrn Bruder, 
am beſten gewußt habe, was Chriſtus in Betreff der Oelung eingeſetzt, was 
die Apoſtel gethan und wie und zu welchem Zwecke ſie ſo gethan haben. So 
wollen wir denn hören, ob Jakobus beſtätiget, daß Chriſtus eine ſolche 
Oelung eingeſetzt habe, die ein ſolches allgemeines Sacrament für die Ster— 

benden ſein ſollte, wie die Beſchreibung der Päbſtiſchen will. 

„ Die alten Ausleger ſagen und ſelbſt das tridentiniſche Decret geſteht 
es zu, daß Jakobus von keiner anderen, als von eben jener Oelung rede, 
welche Mark. 6, 13. beſchrieben iſt. Daß jene aber zur Gabe geſund zu 
machen gehöre, zeigen die Evangeliſten klar und deutlich; und die Gram— 
matik beweiſ't, daß die papiſtiſche Auslegung falſch ſei. Denn Jakobus be— 
dient ſich zweier Worte, welche unſtreitig auf die leibliche Geſundheit ſich be— 
ziehen. Das erſte ift &yeipew, was Chriſtus anwendet, wenn Darnieder- 
liegende und an das Krankenlager Gefeſſelte ſo wiederhergeſtellt werden, daß 
ſie aufſtehen und einhergehen können, Matth. 9, 5. Mark. 1, 31. 9, 27. 
Joh. 5, 8. Das andere Wort iſt !äodar, was ſehr häufig von Heilungen 
gebraucht wird; und zwar wird die Gabe geſund zu machen, die in der erſten 
Kirche war, eben mit dieſem Worte gegeben, 1 Cor. 12, 9. Woraus auch 
zu erſehen iſt, daß das dritte Wort owLeadar, wie es oft gebraucht wird, von 
den leiblichen Heilungen zu verſtehen iſt, Matth. 9, 22. Mark. 5, 34. 6, 56. 
Luk. 8, 48. Jakobus redet alſo, ebenſo wie Markus, von der Gabe geſund 
zu machen, die auch 1 Cor. 12, 9. beſchrieben wird, und zwar mit demſelben 
Wort, deſſen Jakobus ſich bedient. 

„Es ſtand auch Jakobus als einem Apoſtel nicht frei, jene Oelung zu 
einer anderen Oelung mit anderem Zweck, Nutzen und Wirkung zu machen, 
als fie von Chriſto Mark. 6, 13. beſtimmt worden war und von den Apoſteln 


angewendet wurde. 
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„Aber du ſprichſt: Jakobus ſchreibt daſelbſt nicht den Apoſteln etwas vor, 
welche die Gabe geſund zu machen hatten, ſondern anderen Presbytern der 
Kirche. Und zwar hat er daſelbſt ausdrücklich die Vergebung der Sünden 
erwähnt. Ich antworte: Wenn Chriſtus Mark. 16. von den Zeichen oder 
Wundern redet, welche der Predigt des Evangeliums folgen würden, ſo be— 
zieht er jene Gaben nicht allein auf die Apoſtel, ſondern auch auf andere 
Gläubige. Damals alſo, als die Gabe geſund zu machen noch in der Kirche 
nicht nur bei den Apoſteln, ſondern auch bei anderen Presbytern war, hat 
ihnen Jakobus vorgeſchrieben, wie ſowohl diejenigen jene Gabe 
gottfelig, heilſam und erbaulich gebrauchen ſollten, die die- 
ſelbe hatten, als die, an denen ſie ausgeübt wurde, ſo lange 
jene Gabe in der Kirche bleiben würde. Daraus iſt daher kein 
allgemeines und immerwährendes Gebot von Anwendung der Oelung zu 
machen, auch nachdem die Gabe der Heilung, wovon die Oelung ein Symbol 
war, aufgehört hat; wie dies aus 1 Cor. 14, 2 ff. zu erſehen iſt. Einige 
miß brauchten nemlich die Gaben der Sprachen und Weiſſagung; 
Paulus ſchreibt daher die Weiſe und Form vor, wie man jene Gaben, ſo 
lange ſie in der erſten Kirche waren, heilſam und zur Erbauung gebrauchen 
ſollte. Nun aber haben ſie aufgehört. So ſchreibt auch Jakobus, als viele 
in der erſten Kirche die damals vorhandene Gabe geſund zu machen 
entweder mißbrauchten oder doch nicht recht gebrauchten, die Weiſe und Form 
vor, wie jene Gabe gottſelig, heilſam und erbaulich zu gebrauchen ſei; daß 
fle nemlich nicht angewendet werde wie ein chirurgiſches oder ärztliches Kunſt— 
ſtück, ſondern daß ſie das Gemüth erhebe zur Betrachtung unſerer Sünde 
und unſeres Elendes, nemlich zur Buße und Erkenntniß der geiſtlichen 
Wohlthaten des Sohnes Gottes. Denn dies war der Gebrauch aller Wun— 
der. Jakobus lehrt daher, daß der Kranke, wenn er durch Oelung geheilt 
werden ſollte, der Urſache der Krankheit erinnert werden müſſe, damit er ſeine 
Sünden erkennen möchte; er will auch, daß er in Betreff des Glaubens be— 
lehrt werde, damit durch die Vergebung der Sünden die Urſache der Krank— 
heit, nemlich die Sünde, aufgehoben werden möchte. 

„Er will auch, daß damit das gemeine Gebet verbunden ſei und daß auch 
zugleich der Kranke im Glauben bitte; denn einem Ungläubigen oder Läſterer 
werden, wenn auch andere für ihn bitten, die Sünden nicht vergeben. Auf 
dieſe Weiſe, gibt er zu verſtehen, könne die Gabe geſund zu machen, wobei das 
äußerliche Symbol der Oelung angewendet wurde, heilſam gebraucht werden. 
Die Vergebung der Sünden aber ſchreibt er nicht dem äußerlichen Symbol 
der Oelung, ſondern ausdrücklich dem Gebete des Glaubens zu, was auch 
Lyranus wohl eingeſehen hat. Und im Nächſtfolgenden zeigt er an Elias“ 
Beiſpiel, daß die gewöhnlichen Wunder, dergleichen damals auch die Gabe 
geſund zu machen war, durch das Gebet der Gerechten geſchehen. 

„Das iſt die Summa der Meinung des Jakobus. Und wenn die Gabe 
geſund zu machen noch heutzutage in der Kirche ſich fände, ſo würde dieſe 
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Lehre und Regel des Jakobus anwendbar und allerdings nothwendiger Weiſe 
zu halten ſein. Weil es jedoch offenbar und notoriſch iſt, daß jetzt jene 
Gabe in der Kirche aufgehört hat, ſo fragt ſich's, ob das äußerliche Symbol 
derſelben, mit welchem die Sache ſelbſt, nemlich die Wiederherſtellung der 
Geſundheit durch ein Wunder, nicht mehr verbunden iſt, in der Kirche im 
Gebrauch zu erhalten und anzuwenden iſt, und zwar alſo, daß es auf eine 
Handlung anderer Art, zu einem anderen Zweck und Nutzen, übertragen 
wird. .. Auf welchen Befehl, auf welche Verheißung hin wird jene Oelung, 
mit welcher jetzt nicht mehr die Gabe geſund zu machen verbunden iſt, auf 
einen anderen Zweck und Nutzen übertragen? Denn der Befehl und die 
Verheißung, welche jene Oelung gehabt hat, bezieht ſich ſowohl nach Jakobus, 
als nach Markus auf die Gabe geſund zu machen. Es iſt dasſelbe, als 
wollte man jetzt die Salbung der Prieſter und Könige mit Oel, welche im 
A. T. Befehl und Verheißung hatte, den Sterbenden ertheilen! Die letzte 
Oelung der Papiſten, weil ſie nach Erlöſchung der Gabe geſund zu machen 
zu etwas anderem gebraucht wird, hat weder Befehl, noch Verheißung, ja 
ſelbſt kein Beiſpiel, weder im Markus, noch im Jakobus. .. Und weil der 
Glaube nicht ohne Verheißung iſt, ſo kann dabei kein Gebet des Glaubens 
ſein. . . Mit dem Aufhören der Sache ſelbſt, nemlich der Gabe geſund zu 
machen, hört natürlich auch das äußerliche Symbol derſelben auf, nemlich die 
Salbung mit Oel. Indeß bleibt, was zu den Wirkungen des Wortes gehört, 
in den Krankheiten der Chriſten: die Erkenntniß der Sünde, das Gebet, die 
Sündenvergebung, was durch kein Gebot Gottes jetzt, nachdem die Gabe ge— 
ſund zu machen aufgehört hat, an die Oelung gebunden iſt; ja ſelbſt die 
Gabe geſund zu machen war auch damals nicht an die Oelung gebunden, 
wie alle Beiſpiele von Heilungen in der Apoſtelgeſchichte bezeugen, von deren 
keiner man lieſ't, daß dabei die Salbung mit Oel angewendet worden iſt. 
„Wenn jedoch entgegnet wird, daß das Amt der Apoſtel weder ein Amt 
der Krankenheilung, noch ein leibliches geweſen ſei, ſondern ein geiſtliches, 
daher jene Oelung ſich nicht blos auf die Gabe geſund zu machen bezogen 
habe, ſo antworte ich: darum eben ſind äußerliche oder leibliche Wunder an— 
gewendet worden, damit durch dieſelben die Lehre von den geiſtlichen Wohl- 
thaten Chriſti beſtätigt und der Geheilte nach oben gewieſen und die geiſtlichen 
und ewigen Güter, welche im Evangelium angeboten werden, zu erkennen, zu 
verlangen, zu ſuchen und zu ergreifen angeleitet würde. Indeß ſind an Vie— 
len äußerliche Wunder gethan worden, welche die geiſtlichen Wohlthaten 
Chriſti nicht empfangen, ſowie im Gegentheil Viele, an deren Leibern kein 
Zeichen geſchehen iſt, die Gnade Gottes durch den Glauben im Worte des 
Evangeliums erlangt haben. Denn die äußerlichen Wunder waren nicht 
das Werkzeug, durch welches die geiſtlichen Güter angeboten und zugeeignet 
wurden; ſie bereiteten dem Evangelio, welches das Amt des Geiſtes iſt, darin 
der Glaube Gnade, Vergebung ꝛc. ſucht und empfängt, nur den Weg. 
„Die Apoſtel haben alſo bei der Gabe geſund zu machen das äußerliche 
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Symbol der Salbung mit Oel angewendet, nicht weil entweder das Oel ſelbſt, 
oder die Handlung des Salbens irgend eine Kraft und Wirkſamkeit zur Hei⸗ 
lung hätte oder brächte, denn ſie war eine wunderhafte, vielweniger zur Ver⸗ 
gebung der Sünden, welche Jakobus dem Gebet des Glaubens zuſchreibt; 
ſondern weil es damals aus dem Alten Teſtamente eine bekannte Sache war, 
daß das Oel himmliſche Gaben bedeute. Sie wendeten daher bei der Gabe 
geſund zu machen die Salbung mit Oel an, damit das äußerliche Symbol 
ſelbſt die Menſchen erinnern möchte, daß jene Heilungen nicht auf eine menſch— 
liche oder magiſche Weiſe ihnen zu Theil würden, ſondern himmliſche Gaben 
ſeien aus göttlicher Kraft und Wirkung. Zum anderen, weil das Oel in der 
hl. Schrift die geiſtlichen Wohlthaten Gottes bedeutet, wendeten fie daher bei 
der Gabe geſund zu machen die Salbung mit Oel an, um durch jenes Sym— 
bol die Erinnerung zu geben, daß die Geſundgemachten an jenen leiblichen 
Wohlthaten nicht haften dürften, ſondern das Herz erheben müßten, die geiſt— 
lichen Wohlthaten des Mittlers Chriſti zu erkennen, zu ſuchen und anzuneh— 
men, dazu ſie durch jene leiblichen Wohlthaten eingeladen und angeleitet 
würden. Zum dritten, das Oel war in jenen Gegenden ſehr vorzüglich und 
in täglichem Gebrauch, nicht allein zur Nahrung und Erquickung, 2 Kön. 
4, 2. und Pf. 104, 15., ſondern auch zu Heilungen, Jeſ. 1, 6. Czech, 16, 13. 
Luk. 10, 34. Wie daher Jeſaias (37, 21.) Feigen nahm, Hiskias Peſt zu 
heilen, ſo wendeten die Apoſtel, damit es nicht ſchiene, als ob ſie Magie trie— 
ben, Oel an bei ihren Heilungen, die jedoch die natürliche Kraft und Wirk— 
ſamkeit des Oels weit übertrafen, denn es waren Wunder. .. Und fo könnte 
freilich, nachdem jene Gabe der Heilungen aufgehört hat, die Stelle in Ja— 
kobus gottfelig und nützlich bei dem Gebrauch der Medicamente in den 
Krankheiten der Chriſten angewendet werden; daß man nemlich dieſelben 
vorerſt der Urſache der Krankheit erinnerte, das iſt, daß ſie lernten ihre 
Sünden erkennen, ſich mit Gott durch den Glauben verſöhnen und Gotte 
durch Gebet ihre Geſundheit befehlen; ſodann könnten ſie die Medicamente 
gottfelig brauchen mit eigener Anrufung des Namens des HErrn, verbunden 
mit dem gemeinen Gebete. Die papiſtiſche letzte Oelung iſt daher keinesweges 
damit, daß Markus und Jakobus ſagen, daß die Apoſtel die Kranken mit 
Oel geſalbt haben, in jenen Stellen eingeſetzt oder bekannt gemacht. 

„Hierzu kommt, daß man in dem wahren und reinen Alterthum von 
dieſem Sacrament für Sterbende nichts lieſ't. Bei den Alten findet man 
Beſchreibungen von Krankenbeſuchungen; man findet Geſchichten, wie viele 
Fromme in dem HErrn ſelig entſchlafen ſeien; man findet alte Kirchengeſetze, 
durch welche Mittel die aus dieſer Welt Abſcheidenden auszurüſten und mit 
welchem Zehrgeld ſie zu verſehen ſeien, damit ſie, wie Dionyſius von Corinth 
ſagt (Euſeb. K. G. B. 1. C. 44.), voll guter Hoffnung von hinnen ſcheiden 
möchten; dabei werden nun wohl die Tröſtung mit Gottes Wort, der Glaube, 
das Gebet, die Abſolution, die Communion des Leibes und Blutes Chriſti 
aufgeführt und namhaft gemacht: davon aber wird nichts erwähnt, daß es. 
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in der Kirche ein beſonderes Sacrament der Oelung für die Sterbenden gebe, 
und daß jene Oelung das ſicherſte Schutzmittel in Todesnoth wider die 
Schwachheit des Fleiſches und wider die Anläufe und Macht des Teufels ſei, 
daß man, mit jener Oelung ausgerüſtet, durch den Tod zum Leben eingehen 
könne: dieſes, ſage ich, kann in der ganzen Geſchichte des wahren und reinen 
Alterthums nicht gezeigt werden. Denn von den römiſchen Päbſten reden 
wir jetzt nicht. 

„Man wendet aber ein: Wenigſtens Hieronymus legt in der Erklä— 
rung von Mark. 6. ein Zeugniß für dieſe Oelung ab. Wer iſt aber jener 
Hieronymus? Wiſſen ſie doch ſelbſt, daß die Commentarien zu Markus 
nicht ein Werk des Hieronymus von Stridon, ſondern lange nach der Zeit 
des ſelben geſchrieben find. 

„So geben ſie auch vor: Rechnet nicht Augu ſtinus die Oelung aus— 
drücklich unter die nothwendigen Tröſtungen derjenigen, welche von dieſer 
Welt abſcheiden? Wo thut er aber dies? Im zweiten Buch „von Be— 
ſuchung der Kranken“, ſagen ſie: desgleichen „von der Richtigkeit des katho— 
liſchen Umgangs“. Nun aber wiſſen ſie ſelbſt recht gut, daß dieſe Bücher 
nicht von Auguſtinus, ſondern lange nach ihm von anderen geſchrieben und 
hernach fälſchlich dem Auguſtinus beigelegt worden ſind. 

„Schon daraus kann der Leſer abnehmen, was es mit jener letzten Oelung 
für eine Bewandtniß habe, zu deren Erweiſung die Beiſtimmung aus unter— 
geſchobenen Schriften erbettelt werden muß. Und doch hatte zu der Zeit, da 
jene Bücher geſchrieben wurden, die Salbung der Kranken noch nicht ſolche 
Zuſätze erhalten, welche jetzt das Weſen und gleichſam die Seele der papiſti— 
ſchen Oelung ausmachen. Da wird nicht geboten, die fünf Sinnenwerkzeuge 
zu ſalben; da ſagt man nichts davon, daß durch jene Salbung die Sünden 
vergeben werden; da lehrt man nicht, daß jene Oelung das ſicherſte Schutz— 
mittel der Sterbenden wider Tod und Teufel ſei; da war bei der Oelung 
noch keine Anrufung der Engel, der Patriarchen, der Propheten, der Apoſtel, 
der Märtyrer ꝛc. gebräuchlich, was jetzt einen Haupttheil der Handlung in 
der letzten Oelung ausmacht. Sondern damals führte man die Kranken 
noch zu dem Mittler Chriſtus.“ 

In dem Folgenden zeigt Chemnitz, wie alle die Stellen, auf welche 
ſich die Päbſtler für ihr Sacrament der letzten Oelung berufen (Theophylakt 
zu Marc. 6., Oecumenius zu Jac. 5., Chryſoſtomus 1. 3. de sacerdotio), 
keinen Schatten von Beweis dafür liefern, und fährt hierauf, wie folgt, fort: 

„Das kann jedoch gezeigt werden, daß nicht lange nach den Zeiten der 
Apoſtel die apoſtoliſche Salbung der Kranken ohne die Gabe geſund zu ma— 
chen zu einem anderen Gebrauch umgeſtaltet und verkehrt worden iſt von den 
Ketzern. Denn Irenäus ſagt Buch 1, Cap. 18., daß einige aus den 
Valentinianern ihre Sterbenden einſalben, indem fie die Häupter derſelben 
mit Oel und Waſſer unter gewiſſen Anrufungen begießen, und zwar in der 
Meinung, daß ſie durch dieſe Salbung erlöſ't werden. Die Nachricht iſt be⸗ 
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merkenswerth, daß die Handlung der apoſtoliſchen Oelung ohne die Gabe 
geſund zu machen zuerſt von den Ketzern auf die Sterbenden übertragen wor— 
den iſt, in der Meinung, daß die Sterbenden bei ihrem Abſcheiden durch dieſe 
Oelung erlöſ't werden. Es iſt dies aber zu Irenäus' Zeit unter die Ketze— 
reien gerechnet worden. Dionyſius gießt, Cap. 7. ſeiner Hierarchie, Oel 
über den Todten, der eben begraben werden ſoll, was geradezu aus heidni⸗ 
ſcher Sitte genommen war, wie Virgil ſagt: Sie wafden und ſalben des 
Erſtarrten Leib.“) Und bekannt iſt Ennius' Vers: Das gute Weib wuſch 
und ſalbete Tarquinius' Leib. “*) Apulejus nennt dies das letzte Bad. 
Dieſes Geſchichtliche iſt darum zu beachten, damit man ſehe, daß zeitig aller— 
lei Abergläubiſches in Betreff der Salbung von Sterbenden und Todten ſich 
in die Kirche eingeſchlichen hat. Aber zu Irenäus' Zeit wurden ſolche Sal⸗ 
bungen als Ketzereien verworfen. 

„Nützlich ift es auch, zu beobachten, wie es endlich zur letzten Oelung 
der Päbſtiſchen für die Verſcheidenden gekommen iſt. So lange in der Kirche 
die Gabe geſund zu machen ſich befand, blieb auch der Gebrauch der Salbung 
mit bloßem Oel. Hernach verrichteten Einige Wunderheilungen durch ge— 
weihtes Oel, wie Ruffinus in ſeiner Kirchengeſchichte B. 11. Cap. 4. von 
den Schülern des Antonius ſchreibt: Als ihnen ein Menſch gebracht wurde, 
der ſchon ſeit langem an allen Gliedern und namentlich an den Füßen gelähmt 
war, ſo ſalbten ſie ihn mit Oel im Namen des HErrn und alſobald waren 
ſeine Füße gefeſtigt. Sulpicius Severus ſchreibt Cap. 16., daß der heilige 
Martin ein Mädchen, welches durch Schlag ſo gelähmt war, daß ſie zu allen 
leiblichen Verrichtungen untauglich war, durch geweihtes Oel wieder geſund 
gemacht habe. Socrates ſchreibt in der Tripartita B. 8. Cap. 1., daß der 
Mönch Benjamin die Gabe gehabt habe, durch bloße Berührung mit der 
Hand oder mit Oel Krankheiten zu heilen. Als aber auf die Anwendung 
von geweihtem Oel keine Wunderheilungen mehr erfolgten, ſo ſetzte Felix IV. 
um das Jahr des HErrn 528, damit es nicht außer Gebrauch käme, es ein, 
daß man die Kranken vor dem Verſcheiden mit Oel ſalben ſolle. Hernach 
iſt im Verlauf der Zeit immer eines und das andere hinzugethan worden, bis 
endlich jenes päbſtliche Sacrament mit aller ſeiner Zurüſtung daraus gemacht 
worden iſt, was nun, als von Chriſto angedeutet und von dem Apoſtel Ja— 
kobus bekannt gemacht, für ſo groß und wichtig ausgegeben wird, daß man 
behauptet, es könne ohne ein ſchweres Verbrechen und ohne ſchwere Beleidi— 
gung des Heiligen Geiſtes nicht verachtet werden.“ (Exam. Decretor. 
Concil. Tridentini Part. II. Loc. 12. fol. 561—571.) 


*) Corpusque lavant frigentis et ungunt. An. 6, 219. 
**) Tarquini corpus bona femina lavit et unxit. 
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Münkel über Prof. Baumgarten's Abfekung. 


(Aus dem „Verdenſchen Zeitblatte“ vom 13. März.) 


Mecklenburg: Amtsentſetzung des Profeſſors Baume 
garten. Profeſſor Baumgarten, einer der aus Schleswig vertriebenen 
Geiſtlichen, fand in Roſtock ein Unterkommen und ſammelte ſich bald unter 
den Studirenden durch ſeine Vorleſungen einen ziemlichen Anhang, da er es 
verſtand, ſeine Zuhörer anzuregen und zu feſſeln. In weitern Kreiſen iſt er 
beſonders durch ſeine Apoſtelgeſchichte rühmlich bekannt geworden. Um 
ſo auffallender ſind denen, welche die weitere Entwickelung dieſes Mannes 
nicht kennen, die jüngſten Schritte gegen ihn geweſen, wozu ſich das mecklen— 
burgiſche Regiment genöthigt geſehen hat. Der erſte dieſer Schritte war, 
daß Baumgarten durch ein großherzogliches Reſeript vom 1. Nov. 1856 
ſeiner Stelle in der Prüfungscommiſſion für die angehenden Theologen ent— 
hoben wurde. Wie gerechtfertigt der Schritt war, hat Baumgarten in ſeiner 
Vertheidigungsſchrift gezeigt. Er hatte einem Examinanden zur Erörterung 
das Thema über die Königin Athalja gegeben und zu den Prüfungsacten 
erklärt, „daß es mit dem Thema noch auf weiteres abgeſehen iſt, nämlich 
auf Gewinnung einer Schriftlehre über die Berechtigung einer gewaltſamen 
Revolution“. Man hoffte zunächſt noch, daß Baumgarten von dieſem, 
mindeſtens geſagt, ſehr zweideutigen und gefährlichen Treiben umkehren würde, 
erkannte aber nach Erſcheinen ſeiner Schutzſchrift, daß Baumgarten noch 
ernſtere Maßregeln nöthig machen würde. 

Im April 1857 erließ das Miniſterium ein Reſeript an das Conſiſto— 
rium in Roſtock, mit dem Auftrage, die Lehre des Profeſſors Baumgarten 
nach ſeinen veröffentlichten Schriften zu unterſuchen, da derſelbe bei ſeiner 
Amtsübernahme eidlich gelobt habe, den ſymboliſchen Büchern und der Kir— 
chenordnung gemäß, ohne einige Neuerung, zu lehren. Das Con— 
ſiſtorium entledigte ſich ſeines Auftrages im September 1857 und reichte eine 
umfaſſende Schrift ein, unterzeichnet von Wiggers, Krabbe und Meyer, 
welche ſeitdem in der Stiller'ſchen Buchhandlung zu Schwerin (unter dem 
Titel: Actenſtücke u. ſ. w.) erſchienen iſt. Wer die Baumgarten'ſchen 
Schriften, namentlich die „Nachtgeſichte des Propheten Sacharja“, kennt, 
wird wiſſen, daß es keine kleine Arbeit iſt, fic) durch den Schwulſt der hohen 
Worte durchzuſchlagen und feſten Fuß zu faſſen, wo die glitzernden Wellen 
geiſtreicher Ergüſſe ihr neckiſches Spiel treiben. Um ſo anerkennenswerther 
iſt die große Vorſicht und Behutſamkeit des Gutachtens, das ſich in der 
Hauptſache ſeiner Aufgabe genügend entledigt hat und feſte Anhaltspunkte 
für die Beurtheilung der Lehre Baumgarten's gibt. 

Profeſſor Baumgarten bekennt in ſeiner „Proteſtantiſchen Warnung“, 
„eine unvergeßliche Stunde gehabt zu haben, deren Finſterniß und Schrecken 
zu beſchreiben er nicht einmal einen Verſuch machen dürfe“. Man wird ver⸗ 
ſucht, hierbei an das zu denken, was man gewöhnlich einen Bußkampf nennt. 
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Daß es ſich aber um mehr handelt, und daß es von den gewöhnlichen Er— 
lebniſſen eines Chriſten ſehr verſchieden iſt, wird von ihm auf das beftimm- 
tefte behauptet. Vielmehr will er in jener Schreckenszeit eine Geiftesmit- 
theilung auf außerordentliche und unvermittelte Weiſe empfangen 
haben, alſo nicht durch die gewöhnlichen von Gott geordneten Mittel des 
Wortes Gottes und der Sacramente. Er hat uns nicht näher in ſeine 
außerordentlichen Erlebniſſe eingeführt, er hat uns aber über ihre Natur 
nicht in Zweifel gelaſſen. Er behauptet wiederholt, einen außerordentlichen 
Beruf empfangen zu haben, zufolge deſſen er wiſſe, „wozu er von Gott vom 
Mutterleibe her berufen und geſetzt ſei, nämlich an ſeinem Theile das Wort 
von der Freiheit in Chriſto in die Gegenwart hineinzurufen“. Er ſei durch 
dieſe Geiſtesmittheilung ſo ausgerüſtet, daß er „niemals anders, als 
im Geiſte lehre“, und daß es ihm viel gekoſtet, bis er die Gewißheit ge— 
habt, „daß jedes Wort ſeiner Lippen durch die göttliche Kraft 
des heiligen Geiſtes geweiht und geſtempelt ſei“. Prof. B. 
behauptet hiernach nichts geringeres, als, was er auch ganz deutlich zu ver— 
ſtehen gibt, daß er eine prophetiſche Weihe empfangen habe, um gegen das 
unermeßlich tiefe Verderben der Kirche im Namen Gottes aufzutreten. Was 
daraus folgt, ſpricht er ſelbſt aus. Der heil. Geiſt iſt nicht an die kirchlichen 
Gnadenmittel gebunden, das geſchriebene Wort Gottes ſelbſt iſt ein tödtender 
Buchſtabe, der nicht dazu dient, in den Geiſt der Wahrheit einzuführen, ſon— 
dern nur die Wahrheit zu beſtätigen, welche man vorher innerlich durch 
Offenbarung des Geiſtes gefunden hat. Oder wenn man aus der Wahrheit 
iſt, kann man hinterher eine Probe davon an dem Worte Gottes machen und 
ſehen, wie beides übereinſtimmt. Wenn das iſt, ſo muß die rechte Gottes— 
offenbarung nirgends anders, als in uns ſelber ruhen und von da geſchöpft 
werden. „Gottes Selbſtbezeugung in uns“, ſagt er, „iſt ein unvertilgbarer 
Beſtandtheil“ unſerer Natur, und dadurch iſt „die Möglichkeit gegeben, wann 
und wo Gott uns innerhalb der Zeit und Welt begegnet, mit völliger Ge— 
wißheit zu erkennen, daß er es iſt und kein anderer.“ B. hat alſo das 
„innere Licht“ wieder auf den Thron geſetzt und a dadurch über die gött— 
lichen Autoritäten hinweggeſchwungen. 

Welches ſind denn die außerordentlichen Offenbarungen, die er empfan— 
gen hat? Man muß ſich wundern, daß er nicht ſelbſt gefühlt hat, wie ungemein 
dürftig ſich dieſelben nach ſolchen hellen Poſaunenſtößen ausnehmen. Er 
beſeitigt nicht weniger, als alle bibliſchen Hauptlehren und ſetzt an deren 
Stelle ein Machwerk, das ſich als ein wunderliches Gemiſch aus aller Herren 
Ländern zu erkennen gibt. Die Dreieinigkeit, die Gottheit Chriſti, die 
Menſchwerdung Gottes, natürlich auch, was damit zuſammenhängt, finden in 
ſeiner Lehre keinen Raum, oder werden mit den ihm eigenthümlichen Säuren 
übergoſſen und zerſetzt. Man erwarte nicht, daß auch nur eine Lehre von 
denen, die übrig bleiben, ihre eigenthümliche Bedeutung behalte. Der Sün— 
denfall beſteht darin, daß die Thierheit über die Menſchheit die Herrſchaft 
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bekommt. Demgemäß muß es fich die ganze heilige Geſchichte gefallen laſſen, 
daß ſie ein Kampf zwiſchen Thierheit und Menſchheit iſt, welcher vorgebildet . 
wird in Kain und Abel. Aber da die menſchliche Natur noch immer genug 
in ich hat, um für dieſen Kampf höhere Kräfte entwickeln zu können, fo ſehen 
wir eine Reihe von Entwickelungen durch die jüdiſche Geſchichte gehen, welche 
ſtufenweiſe den Sieg über das Thierreich und das endliche Königthum Gottes 
vorbereiten. Eine ſolche Hauptentwickelung findet in Jeſu ſtatt, deſſen Her⸗ 
kommen und Entſtehen aus Israel B. eben ſo erklärt, wie etwa ein Bota— 
niker die Bildung der Frucht in allen Vorſtufen des Pflanzenlebens nachwei— 
ſen würde. Jeſus iſt in der That nach ſeinem ganzen Weſen Erzeugniß 
Israels, ein bloßer Menſch, nur daß er ohne Sünde und ohne Zuthun eines 
Mannes geboren iſt und vollkommen das darſtellt, was Israel hätte ſein 
ſollen und nicht war, weshalb er auch durch eine vollkommene Geiſtesmitthei— 
lung zu ſeinem Berufe tüchtig gemacht wurde. Er verſuchte es, das König— 
reich aufzurichten, theils bei der Tempelreinigung, theils bei ſeinem Einzuge, 
welche Anfragen an Israel waren, ob ihn das Volk mit dem Schwerte 
umgürten und auf den irdiſchen Thron Davids ſetzen wolle. Das Volk 
verſtand die Anfrage nicht, ſondern antwortete mit der Kreuzigung. Es blieb 
Jeſu nichts anderes übrig, nachdem ſein Werk fehlgeſchlagen war, als ſich 
nach der Auferſtehung in die „unſichtbare Tiefe des Himmels zurückzuziehen“ 
und in völliger Abgeſchiedenheit von ſeiner Gemeinde, welche ſich nun ſelber 
regieren muß, den fernern Verlauf der Weltgeſchichte abzuwarten, bis Israel 
= fic) bekehrt, und dann das vereitelte weltliche Königreich aufzurichten. Denn 
ohne Israel iſt das unmöglich. 

Wir armen Chriſten aus den Heiden ſind ſeit Israels Abfall übel daran. 
Es iſt in unſern Völkern bis auf die paar gläubigen Seelen alles bodenlos 
verdorben. Die Staaten zumal ſind reine Weltmächte, welche unter der 
Herrſchaft des Thieres ſtehen und mit der Zeit alle vernichtet werden müſſen, 
um dem Reiche Israels Platz zu machen. Doch auch die Kirche iſt nicht viel 
beſſer daran. Erſtlich iſt ihre Verbindung mit dem ungöttlichen Staate vom 
Uebel, für's andere laſſen die Kirchenordnungen, die Symbole, das Amt und 
das Regiment gar kein rechtes Leben aufkommen. Mit alledem muß voll— 
ſtändig aufgeräumt, es müſſen die einzelnen Gläubigen rein auf ſich ſelber 
geſtellt und unter die Macht und Eingebung des in ihnen waltenden heiligen 
Geiſtes geſtellt werden. „Vor der Gegenwart ſeines unbeſchränkten Willens 
hat ſich jede Theorie und Praxis, wenn auch von noch ſo geheiligtem Anſehen, 
zu beugen.“ Denn es iſt nicht möglich, Kirchen zu bilden; es können nur 
einzelne geſammelt und geheiligt werden, bis das Königthum, das tauſend— 
jährige Reich, aufgerichtet wird. — Jeder wird leicht einſehen, daß B. der 
koloſſalſte Umſturzmann ſein würde, wenn er mit ſeinen Grundſätzen Ernſt 
machte. Denn allerdings hält er ſie noch in gewiſſen Schranken und erklärt 
die Revolution für den Vorläufer des Antichriſts, ohne doch damit jeder Re⸗ 
volution den Stab zu brechen. Wir übergehen die Belege dazu aus den 
Actenſtücken, weil ſie nicht weiter noth thun. 
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Die großherzogliche Regierung ſah ſich hiernach veranlaßt, dem Pro— 
feffor B. unter dem 6. Januar 1858 feine Amtsentſetzung zugehen zu laſſen, 
mit dem Bemerken, daß ihm ſein Gehalt von 1200 Thalern ungeſchmälert 
bleiben ſolle, falls er nicht „durch ſein fernerweites Verhalten eine Einſtellung 
dieſer Zahlung veranlaſſe“, ein Zuſatz, welchen B.'s ganzes Auftreten nöthig 
machte. Ueber das Weitere berichtet die Berliner „Zeit“: „Als die Zuhörer 
des Profeſſors B. an der Thüre des Saales, in welchem die Vorleſungen 
desſelben ſtattfanden, einen von dem Rector unterzeichneten Anſchlag des 
Inhalts fanden, daß der Profeſſor B. verhindert ſei, zu leſen, begaben ſie ſich 
in die Wohnung desſelben und erfuhren hier die verhängte Amtsentſetzung 
ihres Lehrers, von welcher dieſer äußerte, daß ſie ihm ſelbſt unerwartet ge— 
kommen ſei, da man ſo lange nach Veröffentlichung der Schriften, welche 
Lehrabweichungen von dem Bekenntniß der lutheriſchen Kirche enthalten 
ſollten, geſchwiegen und ihn ſeine Wirkſamkeit habe fortſetzen laſſen. Das 
Ereigniß erregte die lebhafteſte Theilnahme nicht blos bei den Studenten der 
Theologie, ſondern bei den Angehörigen aller Facultäten, weshalb denn auch 
an jenem Tage überhaupt keine Vorleſungen gehalten werden konnten. Die 
Studentenſchaft beſchloß zunächſt, dem Profeſſor B. einen Fackelzug zu brin— 
gen; da jedoch der Rector ſeine Erlaubniß hierzu nicht ertheilte, ſo mußte 
man ſich darauf beſchränken, durch eine Deputation, die in zwei vierſpännigen 
Wagen durch die Stadt fuhr, den Prof. B. von dem beabſichtigten, aber ver- 
hinderten Schritt in Kenntniß zu ſetzen. Uebrigens beſchränkt ſich die Theil— 
nahme für B. nicht blos auf die Studentenſchaft, ſondern gibt ſich auf das 
lebhafteſte in der ganzen Stadt kund, in welcher derſelbe, ein „hochbegabter, 
von dem Geiſt des Chriſtenthums lebendig erfüllter Geiſtlicher, der übrigens 
das lutheriſche Bekenntniß dem Inhalte nach mit Wärme theilt, wenn er auch 
als Mann der Wiſſenſchaft den Wortausdrnd desſelben in einzelnen Punkten 
in ſeiner Weiſe auffaßt, durch ſeine Predigten ſich eine zahlreiche Gemeinde 
gebildet hat“. Wir führen dieſe Auslaſſungen als eine Probe für viele an, 
wie ſie ſeit einiger Zeit durch viele politiſche und kirchliche Blätter gehen. 
Man fühlt in B. ſein eigen Fleiſch und Blut und fühlt ſich daher in ihm 
mitgetroffen. Man war ſo heftig erregt, daß man nicht einmal die „Acten— 
ſtücke“ abwartete, ſondern von vorn herein Partei ergriff und die großherzog— 
liche Regierung verdammte. Schon dieſe Theilnahme kirchlicher und politi— 
ſcher Freiheitsmänner läßt ahnen, ſowohl worum es ſich handelte, als auch 
daß Grund genug zum Einſchreiten war, wenn man nicht beabſichtigte, Frei— 
heitsapoſtel groß zu ziehen. 

Profeſſor B. war aber nicht geſonnen, ſeine amtliche Stellung mit einem 
Federſtriche vernichten zu laſſen. Er legte Berufung ein, indem er ſich be— 
klagte, daß er nicht nach der Kirchenordnung im Wege Rechtens entſetzt ſei. 
Denn die Kirchenordnung ſchreibt vor, in einem ſolchen Falle den Irrigen 
zu erinnern und zurechtzuweiſen, und „ſo es noth iſt, Synoden zu halten 
und dazu verſtändige Männer aus andern Kirchen zu berufen“, mit dem 
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Zuſatze, daß „die Herrſchaft bedenken wird, ob ein Synodus zu halten ſei“. 
Das Erſte, die Erinnerung, war ſchon längſt geſchehen, als B. aus der 
Prüfungscommiſſion entlaſſen wurde. Die Synode aber iſt nicht für alle 
Fälle geboten, ſondern in das Ermeſſen der Herrſchaft oder Regierung geſtellt, 
die wiſſen müſſe, ob die Synode fruchten könne. Die großherzogliche Regie— 
rung müßte indeß blind geweſen ſein, wenn ſie nicht geſehen hätte, was bei 
einer Synode anders herausgekommen wäre, als willkommener Stoff für 
Zeitungsartikel. B. berief ſich darauf, daß er nach Gottes Wort laut der 
Kirchenordnung verhört werden müſſe, womit er ſich einer Beurtheilung nach 
den ſymboliſchen Büchern entziehen wollte. Das hätte ein ſeltſames Dis— 
putiren abgegeben, zumal wenn B. ſich auf feine außerordentliche Geiſtes— 
mittheilung berufen hätte; liegt nach B.'s eigener Lehre die höchſte Inſtanz 
nicht in dem tödtenden Buchſtaben der heiligen Schrift, ſondern in der vom 
heiligen Geiſt erfüllten Perſon, ſo mußte er nicht die Schrift, ſondern geiſt— 
erfüllte Perſonen als Richter fordern. Die Regierung hätte ihm dann ſagen 
können, daß ſolche Perſonen bereits ſeine Schriften und ihn ſelber aus län— 
gerer Bekanntſchaft geprüft und ihn als einen Schwarmgeiſt erfunden hätten. 

Es ſei um ſo weniger nöthig mit ihm zu verhandeln, da man ſeine Erklärung 
bereits ſchriftlich beſitze, des Inhalts: „Darum laſſe ich mich in dieſem mei— 
nem Berufe von niemand, wer es auch ſei, irre machen.“ Man kann es nur 
mit Verwunderung betrachten, daß ein Mann, welcher Kirchenordnung und 
Kirchenrecht bekämpft, als Feinde chriſtlichen Lebens, ſich zum Schutze feiner 
Perſon darauf beruft. Kirchenordnung und Kirchenrecht ſollen alſo nur 
dann etwas gelten, wenn ſie B. gebrauchen kann, um ſich in ſeiner Angriffs— 
ſtellung wider Kirchenordnung und Kirchenrecht feſtzuſetzen. 

Die Regierung ſchickte dem Profeſſor B. ſeine Eingabe wieder zurück mit 
dem Bedeuten, daß ſie eine Schrift, in ſolchen ungeziemenden und maßloſen 
Ausdrücken abgefaßt, nicht annehmen könne. B. ſandte darnach eine zweite 
Schrift ein, welche gelindere Saiten aufſpannte, erreichte jedoch nicht mehr 
als den Beſcheid, daß es bei dem Erkenntniß vom 6. Januar ſein Bewenden 
haben müſſe. Damit iſt fürerſt dies traurige Ereigniß zu Ende gebracht, 
das uns abermals einen Blick in die tiefen Wu den unferer Kirche thun 
läßt. Nach den Bemerkungen der Actenſtücke iſt es eine übermäßige Werth— 
ſchätzung der eigenen Perſon, welche den Prof. B. in dieſen Abgrund gebracht 
hat. Und allerdings muß dieſelbe, wenn ſie ſich bei einem ſo bedeutenden 
Manne, wie B. doch unzweifelhaft iſt, mit chriſtlichen Licht- und Lebens- 
kräften ſättigt, ſehr gefährlich werden, zunächſt für ihn ſelbſt, und, ſobald 
eine genugſame Charakterſtärke hinzukommt, auch für andere. Man hat 
wohl Urſache, an das Wort des Herrn zu erinnern: Wachet und betet, daß 
ihr nicht in Anfechtung fallet; denn der Geiſt iſt willig, aber das Fleiſch iſt 
ſchwach! 
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(Aus dem „Verdenſchen Zeitblatt“ vom 27. März.) 


Baumgarten zu Roſtock hat einen Anwalt an dem gelehrten, geiſt— 
reichen und ſcharfſinnigen Profeſſor zu Erlangen, Dr. v. Hofmann, ge— 
funden. Es war das zu vermuthen. Baumgarten iſt in dem Gutachten des 
Conſiſtoriums wegen ſeiner Irrlehren in den Artikeln von der Rechtfertigung, 
von der Genugthuung Chriſti und von dem tauſendjährigen Reiche in An— 
klageſtand verſetzt und überdies auf ſeinen Schleiermacherianismus angeſehen. 
Kann nun Baumgarten deswegen verurtheilt werden, was wird Hofmann 
ſchützen, welcher in denſelben Stücken Irrlehren vorträgt? Hofmann hat ſich 
zwar Mühe gegeben, ſeine Lehre ſo zu drehen, daß ſie nur als eine neue Weiſe 
erſcheinen ſoll, alte Lehren vorzutragen. Indeſſen die Ueberzeugung wird 
wohl ein Jeder aus ſeinen Schutzſchriften gewonnen haben, daß durch die 
neue Weiſe zu lehren die alte Lehre von dem leidenden Gehorſame Chriſti zur 
Vergebung der Sünden (obedientia passiva) einen ſtarken Stoß erhalten 
hat, durch welchen die Lehre von der Rechtfertigung eben ſo ſtark mitbetroffen 
iſt. Von Roſtock her erfuhr er den erſten Angriff, den er damals mit über— 
müthigem Tone erwiederte. Er hat ſich nachher mehr gemäßigt, ſeitdem ſich 
zahlreiche Stimmen lutheriſcher Theologen und auch ſeiner eigenen Collegen 
wider ihn erhoben haben. Doch ſieht fortan ſein Auge ungern nach Roſtock, 
wo er einſt lehrte, und nun iſt er allerdings in der Lage, wo er angriffsweiſe 
gegen Roſtock auftreten muß, wenn er ſich nicht in das Urtheil über Baum— 
garten mit einſchließen will. 

Die Beleuchtung, welche er dem Conſiſtorial-Erachten hat angedei— 
hen laſſen, iſt jedoch nicht überall unbegründet, wie man das von einem ſo 
ausgezeichneten Theologen erwarten kann. Sie ergänzt und berichtigt man— 
ches, was nur von einer Seite dargeſtellt war, oder ſich nich halten läßt. 
Sie wählt auch ihre Angriffsſtellung mit großem Geſchicke, um die Lehren 
Baumgarten's möglichſt unverfänglich erſcheinen zu laſſen; und indem ſie 
ſich vorſichtig enthält, die eigentliche Lehre des Beklagten ans Licht zu ziehen, 
weiſ't ſie nur ſo viel nach, daß nach den vorliegenden Aeußerungen desſelben 
kein Grund zur Verurtheilung vorhanden iſt. Dies wird denn auch mit 
dem tiefſten Unwillen am Ende der Beleuchtung ausgeſprochen. Die An— 
wendung liegt nahe: Die Verurtheilung iſt ein beliebtes Partei- Manöver 
orthodoxer Ketzerriecherei. 

Wir können die Beleuchtung der Beleuchtung denen überlaffen, welche 
den nächſten Beruf dazu haben. Nur beiſpielshalber mögen hier ein paar 
Bemerkungen ſtehen. Das Gutachten des Conſiſtoriums hatte die Stellen 
ausgehoben, worin ſich Baumgarten einen höhern Beruf, eine prophetiſche 
Weihe beilegt und behauptet, daß jedes Wort ſeiner Lippen durch den Geiſt 
geweiht ſei. Hofmann fügt dazu die andern Worte, worin Baumgarten 
ſagt: „Dieſes ſelige Wiſſen um die Wahrheit, die meiner Lehre inne wohnt, 
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ſchließt aber das entgegengeſetzte Bewußtſein, daß allem, was ich ſage und 
lehre, Irrthümliches und Verkehrtes inne wohnt, keinesweges aus, nur nicht 
ſo, als wäre meine Lehre eine trübe Miſchung von Wahrheit und Lüge.“ 
Und nun fragt Hofmann, ob das die Sprache eines Mannes iſt, welcher ſich 
auf Grund außerordentlicher Geiſtesmittheilung für einen Propheten aus— 
gibt; ob ein Prophet ſagen könne, wie Baumgarten ſagt, daß er Buße für 
das Fehlſame und Verkehrte ſeiner Worte thue? Aber muß man denn bei 
dem Namen Prophet nothwendig nur an Untrüglichkeit denken? Gibt es 
nicht nach 1 Cor. 14, 29., 1 Theſſ. 5, 20. 21. auch Propheten, deren geiftli- 
chen Reden Irrthümliches inne wohnt? Die außerordentliche und unver— 
mittelte Geiſtesmittheilung iſt es eben, was den Propheten macht, und die 
lieſ't aufs deutlichſte Jeder aus den Stellen heraus, welche Hofmann aus 
Baumgarten anführt. Wenn Baumgarten's Worte noch irgend einen Sinn 
haben, ſo iſt es der, daß er zwar immer aus dem Geiſte, alſo auch die Wahr— 
heit rede, daß ihm aber Geſtalt und Ausdruck der Wahrheit oftmals auf den 
Lippen mißrathe. Das ändert im Grunde wenig an der Sache. Eben fo 
vergeblich mühet ſich Hofmann ab, ſeinen Schützling ganz vom Antinomis— 
mus zu reinigen. Baumgarten will das Geſetz nur auf Grund der 
vorangehenden dargebotenen Gnade gelehrt wiſſen, und nur im Zu— 
ſammenhange der Heilsgeſchichte. Das iſt allerdings nicht der alte Antino— 
mismus dem Wortlaute nach, und es iſt doch der Sache nach ganz dasſelbe, 
was Luther dem Agricola vorwirft (Erl. Ausg. 32, 9). Es iſt unzweideutig 
Lehre unſerer Kirche, daß niemand Gutes empfangen kann, der nicht vorher 
durch das Geſetz zur Erkenntniß der Sünde und zur Buße gebracht iſt. Da— 
mit verträgt ſich Baumgarten's Lehre nicht. Aber wie Hofmann ſchon bei 
ſeinen eigenen Irrthümern die Kunſt entwickelt hat, ſie ſo zu ſtellen und zu 
drehen, daß der Unterſchied von der Wahrheit ſo wenig als möglich ins Auge 
fällt, ſo hat er das auch in ſeiner Beleuchtung bewieſen. 

Dennoch will er ſich keinesweges zum Vorkämpfer der Lehre Baumgar— 
ten's aufwerfen, mit der er ſelbſt bekennt nicht übereinzuſtimmen. Warum 
dient er denn der Wahrheit ſo übel, daß er Baumgarten's Irrthümer mög— 


lichſt zu verdecken und ihn in allen Hauptſtücken zu reinigen ſucht? Man wird 


leicht einſehen, daß Hofmann mehr um feinet-, als um Baumgarten's willen 
auf den Kampfplatz getreten iſt. Es gibt hier alte Scharten auszuwetzen. 
Mögen nur gewiſſe andere Scharten ſeinem Auge nicht entſchwinden. 
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(JFortſetzung.) 
2. Haben wir die Homiletik in die erſte Reihe der praktiſchen theologi- 
ſchen Disciplinen im engeren Sinne geſtellt, ſo glauben wir ſogleich in die 
zweite die Katechetik ſtellen zu müſſen. Zwar gibt es leider! manche 


a 
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Prediger, welche meinen, keiner Anleitung zum Katechiſtren zu bedürfen, und, 
weil dieſe Function an den lieben Kin dern vollzogen wird, ſie für ſo leicht wie 
ein Kinderſpiel anſehen. Schon Luther klagt über ſolche Geiſter u. a. in der 
Vorrede zu ſeinem großen Katechismus. Aber nur der, welcher es am wenig— 
ſten verſteht, wird das Katechiſiren für eine leichte Sache halten, und je arm— 
ſeliger er dieſe Verrichtung ſeines Amtes ſelbſt vollzieht, um ſo weniger wird 
er eine Ahnung davon haben, von welcher unvergleichlichen Wichtigkeit gute 
Katechiſationen für den wahren Aufbau einer Gemeinde ſind. So ſchreibt 
der alte Coburgiſche Generalſuperintendent Joh. Gerh. Meuſchen in ſeinem 
Bedenken von der Reformation der Akademien und Schulen: „Der rechte 
Methodus catechisandi muß den Theologie studiosis in dem Collegio cate- 
chetico inſonderheit beigebracht werden. Denn daran iſt faſt mehr als an 
dem Methodo concionandi gelegen. Und kann ich aus eigener Erfahrung 
zeugen, daß es einem angehenden Prediger ſchwerer fällt, eine rechtſchaffene 
Katechiſation zu verrichten, als eine gute Predigt zu halten; bin auch gänzlich 
der Meinung, daß durch eine rechtſchaffene Katechiſation mehr, als durch die 
ſchönſte Predigt kann ausgerichtet werden, wünſchend, daß viele unſerer ora— 
torifchen und kunſtreichen Predigten möchten in Katechiſationen verwandelt 
werden; das würde mehr Attention, mehr Erbauung, mehr Gottſeligkeit, und 
mehr Erkenntniß Gottes in die Leute bringen, als andere alamodiſche Predigten. 
Auch hier aber ſetzt uns die Frage, welche Anweiſung zu katechiſiren wir für 
die beſte und nützlichſte halten, in Verlegenheit. Da die katechetiſche Disci— 
plin erſt nach der Blüthezeit unſerer Kirche eine geſonderte und ſyſtematiſche 
Darſtellung erhalten hat, ſo können wir auch keine bezügliche Schrift nennen, 
welche, wie viele exegetiſche, dogmatiſche und hiſtoriſche Schriftwerke, als 
Hauptwerk unter allen denſelben Gegenſtand behandelnden Werken, das jedes 
andere derſelben Gattung gewiſſermaßen entbehrlich machte, anzuſehen wäre. 
Unter den neuern Anleitungen zum Katechiſiren gebührt unſtreitig der fol— 
genden der Vorrang vor allen andern: „Katechetik von Lorenz Kraußold. 
Erlangen, 1843. Verlag von Ferd. Enke.“ 8. Der ausgezeichnete Verfaſ— 
ſer, jetzt, wenn wir nicht irren, Conſiſtorialrath in Bayern, war, als er die 
Schrift ſchrieb, noch Pfarrer und Bezirksſchuleninſpector in Fürth. Die Ur— 
ſache, warum wir uns kaum getrauen, dieſe Katechetik als diejenige zu bezeich— 
nen, mit welcher jedenfalls jede lutheriſche Pfarrers-Bibliothek ausgeftattet fein 
ſollte, iſt namentlich erſtlich die, für ihren Zweck gewiß überaus nothwendige, 
vielfache, obgleich allerdings kritiſche Rückſichtsnahme auf die durch den deut— 
ſchen Rationalismus gäng und gebe gewordenen falſchen Anſchauungen, zum 
andern die darin herrſchende gelehrte und abſtracte Behandlungs- und Rede— 
weiſe, die ſich gewiß gerade in der Katechetik am wenigſten Dank erwirbt. 
Nichtsdeſtoweniger ijt Kraußold's Katechetik ein aller Empfehlung würdiges 
Werk. Die Einleitung handelt von dem Begriff und der Eintheilung der 
Katechetik und gibt eine Geſchichte derſelben. Die Katechetik ſelbſt zerfällt 
in zwei Theile. Der Gegenſtand des erſten ijt der katechetiſche Stoff, näm- 
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lich 1. Auswahl, Umfang und Inhalt, 2. Quelle und 3. Ordnung desſelben. 
Gegenſtand des zweiten Theiles iſt die katechetiſche Form. Dieſer Theil zer- 
fällt wieder in zwei Abſchnitte, deren erſter die Behandlung des katechetiſchen 
Stoffs und deren zweiter die Behandlung des katechetiſchen Subjectes darlegt. 
Was die Behandlung des Stoffs betrifft, fo wird zuerſt die materielle und 
ſodann die formelle geregelt. Das Buch umfaßt XVI und 328 Seiten und 
koſtet 13 Thaler. In manchen Beziehungen geben wir folgender älteren 
Schrift vor der Kraußold'ſchen noch den Vorzug: „Der wohlunterrich— 
tete Catechet von Johann Jacob Rambach. 6. Auflage. Jena, 
1730.“ In der Einleitung entwickelt Rambach vorerſt den Begriff einer 
Katechetik und gibt hierauf ebenfalls eine Geſchichte derſelben. Im erſten 
Capitel werden die nothwendigen, natürlichen und geiſtlichen Gaben und 
die Pflichten des Katecheten vor, bei und nach der Katechiſation aufgeführt. 
Das zweite Capitel handelt von dem Verhalten des Katecheten gegen ſeine 
Katechumenen, je nach der verſchiedenen Stufe des Alters und der Erkennt— 
niß, auf welcher ſie ſtehen. Das dritte Capitel beſchäftigt ſich mit der Ka— 
techiſation ſelbſt, nämlich was und wie man fragen und endlich wie ſich der 
Katechet in Abſicht auf die erhaltenen Fragen verhalten ſoll. Die ſechste und 
die folgende Auflage (im Jahre 1722 erſchien die erſte, im Jahre 1739 die 
achte) enthalten noch einen ſehr werthvollen Anhang, in welchem Rambach 
vortreffliche Winke gibt in Betreff der katechetiſchen Behandlung der Haupt— 
ſtücke und ihrer einzelnen Theile. Das Büchlein iſt zwar klein — es umfaßt, 
den Anhang mit eingerechnet, nicht mehr als 136 Seiten in Kleinoctav — 
aber gerade die Kürze und Bündigkeit der Behandlung gibt demſelben nur 
einen um ſo größern Werth. Wer ſich den Inhalt dieſes Büchleins zu eigen 
gemacht und daneben einige gute ausführlichere Katechismen, zu denen vor 
allem der große Katechismus Luthers!) zu rechnen iſt, durchſtudirt, 
der dürfte an dieſen Hülfsmitteln genug haben, um unter Gottes Segen ein 
guter Katechet zu werden. Auch Kraußold ſagt von Rambachs „wohl— 
unterrichtetem Catecheten“: „Ein noch immer treffliches Büchlein!“ 

3. Ein dritter Zweig der praktiſchen Theologie im engern Sinn iſt die 
Liturgik. Um ſich auf dieſem Gebiete zu orientiren und ein ſelbſtſtändi— 
ges Urtheil zu gewinnen, ſollte freilich der Prediger außer ſeiner eigenen in 


) Eine beſondere Gnade iſt gerade uns hier in Amerika zu Theil geworden durch 
die Erſcheinung folgendes Werkes: „Katechismusauslegung aus Dr. Luther's 
Schriften und den ſymboliſchen Büchern, zuſammengeſtellt von Ernſt 
Gerh. Wilh. Keyl, Paſtor der evangeliſch-lutheriſchen St. Paulus - Gemeinde in 
Baltimore. I. Theil (das erſte Hauptſtück enthaltend) bei Beck in Nördlingen. II. Theil 
(das zweite Hauptſtück enthaltend) bei Heinr. Ludwig in New Jork.“ Möchte dieſes un- 
vergleichliche Werk nur auch gekauft und recht ſtudirt werden, fo würde dies unberechen— 
baren Segen bringen und der theure Verfaſſer und Verleger in den Stand geſetzt werden, 
bald die Fortſetzung des Werkes zu liefern. Es wäre fürwahr ein trauriges Zeugniß 
von dem Zuſtand unſerer Kirche hier, wenn die Fortſetzung diefer „Katechismusauslegung“ 
ſollte unterbleiben müſſen, weil ſie zu wenig Verbreitung fände. 
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Brauch genommenen Agende“) noch eine Anzahl älterer lutheriſcher Agen 
den (reſp. älterer Kirchenordnungen, welche gemeiniglich die Agende mitent— 
halten) beſitzen, in denen die in denſelben erſcheinenden verſchiedenen Rich- 
tungen betreffs des liturgiſchen Geſchmacks vertreten ſind. “*) Da jedoch 
gerade dieſer Art Schriften ſeltener käuflich und meiſt hoch im Preiſe ſind, ſo 
wird ſich ein Pfarrer mit den liturgiſchen Schriften Luthers, die in ſeinen 
Werken enthalten ſind, und mit der leichter zu erlangenden alten Sächſiſchen 
Kirchenordnung von 1580, die gewöhnlich (mit der Dresdener Normal- 
Folio - Ausgabe des Concordienbuches von dieſem Jahre zuſammen) nicht fo 
ſelten iſt, begnügen müſſen. Der Titel dieſer Kirchenordnung iſt: „Des 
Durchlauchtigſten ꝛc. Herrn Auguſten, Herzogen zu Sach- 
fen, des heiligen römiſchen Reiches Erzmarſchall und Chur— 
fürſten Ordnung, wie es in ſeiner Churfürſtlichen Gnaden 
Landen bei den Kirchen mit der Lehr und Ceremonien, des- 
gleichen in derſelben beiden Univerſitäten, Conſiſtorien, 
Fürſten⸗ und Particular-Schulen, Viſitation, Synodis, 
und was ſolchem allen mehr anhanget, gehalten werden 
ſoll. Leipzig, 1580.“ Folio. Sämmtliche lutheriſche ältere Agenden 
(reſpective Kirchenordnungen) findet man mit kurzer Angabe des Inhalts 
aufgezählt in folgendem vortrefflichem Werkchen: „Bibliotheca Symbolica 
Evangelica Lutherana, quam descripsit Jac. Wilh. Feuerlinus. Acce- 
dunt appendices duae, quarum I. Ordinationes et Agenda ecclesiarum 
nostrarum, II. Catechismos nostratium complectitur. Gottingæ, 1752.“ 8. 
Hier werden u. A. als Anhang zu einer ſymboliſchen Bibliothek erſtlich alle 
vom Jahre 1520 bis 1750 erſchienenen lutheriſchen Agenden und Kirchen— 
ordnungen (an der Zahl 135), ſowie diejenigen Schriften recenſirt, welche 
allein gewiſſe in die Agenden und Kirchenordnungen gehörige einzelne Ab— 
ſchnitte enthalten (an der Zahl 35). Hierauf folgt zweitens ein Regiſter der 


*) Eine dem hieſigen Bedürfniß nach unſerm geringen Urtheil durchaus entſpre— 
chende iſt die von unſerer Synode unter folgendem Titel herausgegebene: „Kirchen- 
Agende für Evangeliſch-Lutheriſche Gemeinden ungeänd. Augsb- 
Conf. Zuſammengeſtellt aus den alten Sächſiſchen Kirchen-Agenden und herausgegeben 
von der allgemeinen Evangeliſch-Lutheriſchen Synode von Miſſouri x. St. Louis, 
Mo., 1856.“ Es hat dieſe Agende vier Theile; in dem erſten finden ſich die Formulare 
für die Amtshandlungen (Kindertaufe, Beſtätigung der Jachtaufe, Taufe der Erwachſe⸗ 
nen, Confirmation, Trauung, Krankencommunion); in dem zweiten Theil die Ordnung 
der Gottesdienſte ſammt den dazu nöthigen Formularen (Hauptgottesdienſt, Nachmit- 
tagsgottesdienſt und Wochengottesdienſt mit Predigt, Katechismusexamen, Betſtunde, 
Beichtgottesdienſt, Frühcommunion, Begräbniß, Bußtag); der dritte enthält die Anti⸗ 
phonen und Collecten; der vierte die Kirchengebete. Anhangsweiſe find noch ein For- 
mular für die Ordinationshandlung und die Noten zum Singen der Abendmahlslitur⸗ 
gie mit Präfation, der Antiphonen, der Collecten und des Segens beigegeben. 

**) Bekannt tft, daß die Kirchen im Südweſten Deutſchlands (als Nachbarn der 
Reformirten?) von Anfang eine viel weniger ausgeprägte Liturgie hatten und haben, 
als faſt ſämmtliche andere lutheriſche Gemeinden. 
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Reformirten, Ruſſiſchen, Päbſtlichen und Wiedertäuferiſchen Agenden, und 
endlich drittens eine Ueberſicht der Schriften über Kirchenordnungen und 
Agenden. Denjenigen, welche ſich genauer über das Verhältniß der verſchie— 
denen Agenden in den wichtigſten Theilen der Liturgie zu einander zu unter— 
richten wünſchen, empfehlen wir folgendes Werk Herrn Paſtor Löhe's: 
„Sammlung liturgiſcher Formulare der evangeliſch-luthe⸗ 
riſchen Kirche. Erſtes Heft. Taufe, Katechismusübung und 
Confirmation, Nördlingen bei Beck, 1839.“ (4. 74 Bogen. Preis 
24 Kr.) Aus Vergleichung von 40 alten Kirchenordnungen entſtanden. 
„Zweites Heft. Beichte. Ebendaſelbſt 1842.“ (42 Seiten in Quart.) 
„Drittes Heft. Ordnung der Communio oder der evange- 
liſchen Meſſe. Ebendaſelbſt 1842.“ (68 Seiten in Quart nebſt zwei 
vergleichenden Tabellen.) Zwar liegen ſchon in dieſen Sammlungen die 
Keime der Richtung, welche Löhe bis zur Entwerfung einer Liturgie für einen 
ſogenannten apoſtoliſchen Krankenbeſuch mit Oelung geführt hat, nichts deſto 
weniger verſchaffen dieſe auf Grund von den umfaſſendſten Studien gemach— 
ten Sammlungen mit ihren Einleitungen, Noten und vergleichenden Tabellen 
eine Einſicht in das, was innerhalb der lutheriſchen Kirche auf dem Gebiete 
der Liturgik geleiſtet worden iſt, wie kein anderes Werk dieſer Gattung.“) 
Einem Pfarrer, welcher im Stande iſt, etwas mehr auf Vervollſtändigung 
ſeiner Bibliothek zu verwenden, als meiſtentheils der Fall iſt, und welcher die 
hiſtoriſche Geneſis der lutheriſchen Ceremonien zu erfahren wünſcht, empfehlen 
wir folgendes größere Werk: „Rituale ecclesiasticum Auctore Caspare 
Calvoer. Opus historico-didascalico-pedeuticum, Jen®, 1705.“ Der 
Verfaſſer dieſes Werkes (geboren 1650 zu Hildesheim, 1677 Diakonus und 
ſpäter Superintendent zu Cellerfeld, geſtorben als Paſtor zu Clausthal und 
Generalſuperintendent des Fürſtenthums Grubenhagen im Jahre 1725) 
war ein merkwürdiger Mann. Unionsgedanken hegend, indem er die Re— 
formirte Kirche allein für eine ſchismatiſche anſah, mit welcher wohl eine Art 
Gemeinſchaft, nur nicht Gemeinſchaft der Kanzel, gepflegt werden könne, 
eiferte er dennoch ernſtlich gegen Pietismus und Separatismus. Seine Ge— 
lehrſamkeit war groß. Außer vielen andern gelehrten Schriften zeugt hier— 
von auch fein „Rituale écclesiasticum“, welches als ein ausgezeichnetes 
Werk ſelbſt V. E. Löſcher, der ſonſt gegen Calvör mit Entſchiedenheit auf— 
tritt, in ſeinen ſogenannten Unſchuldigen Nachrichten (Jahrgang 1704, 
S. 233. 417.) zu rühmen nicht umhin kann. Es zerfällt in zwei Theile. 


*) Wir müſſen freilich geſtehen, daß wir mit der Schrift des ſeligen Höfling: 
„Von der Compoſition der chriſtlichen Gemeindegottesdienſte oder von den zufammen- 
geſetzten Acten der Communion. Erlangen 1857“, unbekannt geblieben ſind. Das ſonſt 
ſehr inftructive Schriftchen aber: „Vom Evangeliſch-Lutheriſchen Hauptgot⸗ 
tesdienſt. Von J. Fr. Wucherer. Nördlingen bei Beck, 1846“ (XII und 76 
Seiten in 12.), enthält zugleich eine Vertheidigung der Löhe'ſchen Agende, die wir nicht 


durchgängig unterſchreiben können. 14 
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Der erſte Theil handelt von den kirchlichen Gebräuchen 1. in Abſicht auf die 
Ehe und Taufe (vitae ingressus); 2. in Abſicht auf die Confirmation, Beichte, 
Abſolution, Bußzucht und den Gottesdienſt mit Communion, ſowie in Abſicht 
auf die Haus- und Krankencommunion (vitae progressus) ; 3. in Abſicht auf 
Tod und Begräbniß (vitae egressus). Der zweite Theil handelt von den 
Kirchengebräuchen 1. in Abſicht auf die heiligen Orte, deren Ausſtattung und 
Zubehör, 2. in Abſicht auf die heiligen Zeiten, 3. die geiſtlichen Perſonen, 
4. die Geberden und 5. den Kirchengeſang. Dies alles ſind jedoch nur die 
ganz allgemeinen Titel der verſchiedenen Abſchnitte, in welchen alles, was da— 
mit in Beziehung ſteht, bis auf das Speciellſte nach ſeiner Bedeutung, ſeinem 
Urſprung und nach ſeiner Entwickelung bis zu der Geſtalt, die dasſelbe in un— 
ſerer Kirche hat oder hatte, dargeſtellt, von Mißdeutung gerettet und gegen 
die Widerſacher vertheidigt wird. Es iſt ein wirklich bewunderungswürdiges 
Werk, an welchem wir nur das ausſetzen möchten, daß es zugleich die ver— 
wandten heidniſchen Ceremonien ziemlich ausführlich mit behandelt, natür— 
lich ohne jedoch, wie leider! auch gewiſſe Gelehrte zu thun ſich nicht entblödet 
haben, aus denſelben die kirchlichen Gebräuche herzuleiten. Wenn Dr. Phi— 
lipp Müller, Profeſſor zu Jena, in der Vorrede, die er unſerm „Rituale“ 
vorgeſetzt hat, den Wunſch ausſpricht, daß das Werk ſobald als möglich in 
deutſcher Sprache erſcheinen und ſo allen Gliedern der Kirche zugänglich ge— 
macht werden möge, ſo müſſen wir beklagen, daß es nicht geſchehen iſt. Es 
umfaßt, die Vorrede und Regiſter eingerechnet, 1786 Seiten in Quarto. 

An guten muſicaliſchen Hülfsmitteln zu den liturgiſchen Handlungen 
hat es in neuerer Zeit ſehr gefehlt, da theils die alten Agenden, in denen 
auch die Noten zu den zu ſingenden liturgiſchen Stücken ſich finden, immer 
ſeltener, theils die darin gebrauchte Notenform den Meiſten unverſtändlich iſt. 
Seit dem Jahre 1851 iſt jedoch auch dieſem Bedürfniß abgeholfen durch fol— 
gendes Werk: „Liturgie lutheriſcher Gemeindegottesdienſte, 
herausgegeben von Friedrich Hommel, Nördlingen bei Beck. 1851.“ 
(Agendenformat.) Dieſe eigens „den Aelteſten und Gemeinden der Kirche 
Gottes in Nordamerika“ gewidmete muſicaliſche Liturgie enthält nach einer 
inſtructiven Einleitung die Noten für Prediger und Gemeinde (reſp. Haus— 
vater und Familie) bei den folgenden Acten: 1. Hauptgottesdienſt mit Com— 
munion (einſchließlich des großen Gloria in excelsis oder et in terra, der 
Epiſtel und des Evangeliums, des Credo oder römiſchen Glaubensbekennt— 
niſſes, des „Schaffe in mir“, des Sanctus, des Agnus Dei, des „Jeſaja dem 
Propheten“ und des Nunc dimittis); 2. Vormittagsgottesdienſt an Sonn— 
und Feſttagen ohne das heilige Abendmahl (einſchließlich der Litanei); 
3. Morgen- und Abendgottesdienſte (einſchließlich 8 Melodien zum Pfalmen- 
ſingen, des Te Deum, des apoſtoliſchen Glaubensbekenntniſſes, des Magnifi- 
cat und des „Verleih' uns Frieden“); 4. Begräbnißgottesdienſt (einschließlich 
des Si bona suscepimus und des Ecce quomodo) ; nachträglich folgt noch 
das Veni sancte Spiritus und Regeln für den Vortrag der liturgiſchen Ge— 
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ſänge, ſowie ein Verzeichniß der Pſalmen nach den Tönen, in welchen fie ge- 
ſungen werden. Was die Gemeinde zu ſingen hat, iſt vierſtimmig für die 
Orgel ausgeſetzt. Die Weiſen und Harmonieen ſind die urſprünglichen. 
Der Umfang iſt XIV und 84 Seiten. 


Von der Beförderung der Paftoren. 
(Aus Joh. Ludw. Hartmanns*) Pastorale Evangelicum, Nürnberg, 1697, überſetzt 
von Conrector G. Schick.) 


Wenn man fragt: ob ein Diener am Worte ſein Amt und ſeine Ge— 
meinde, der er zuerſt ſeine Arbeit gewidmet hat, im Falle eines ordentlichen 
Berufes mit gutem Gewiſſen verlaſſen und zu einer andern übergehen könne; 
ſo iſt vorerſt zu erinnern, daß zwei Extreme vorſichtig zu vermeiden ſind. 

Denn es gibt ſolche, welche ſich durch das Zuviel verſündigen, indem 
ſie ſogleich ihre Stelle verändern und eifrig nach einem neuen Neſte ſuchen. 
Nach der Weiſe der Speculanten haben ſie ihre Pfarreien wie Pferde, jedes 
Amt ergreifen ſie begierig in der Hoffnung auf Vortheil und irdiſchen Ge— 
winn, wie Geier die Leichen. Gegen ſie redet Matheſius mit Ernſt in der 
neunten Predigt über das Leben Chriſti: „Viel Miethling, Freyer und Höck— 
ler gibt's in der Welt, aber wenig treuer Hirten, denn der mehrere Theil 
ſuchet das ſeinige, wenig aber, was Chriſti iſt. . . . Ein Pfarrherr aber, der 

oft ändert und wechſelt mit den Pfarren, der weiß ſeine Strafe nicht.“ 

Daher begehren viele entweder aus Ehrgeiz nach höhern Aemtern, oder 
ſie trachten aus Habſucht und um ſchändlichen Gewinnes willen nach fetteren 
Pfründen, oder ſie ſuchen aus verkehrter Zärtlichkeit gegen ihre Frauen neue 
Stellen, oder ſie wünſchen aus unbeſtändiger Leichtfertigkeit den Ort ſo oft 
zu verändern, als ſie können. Andere werden aus Beſorgniß für ſich und 
ihre Angelegenheiten, wenn Uebelſtände zu gefährlich überhand nehmen, oder 
die Mißgunſt des Volkes zu heftig wird, ihres Amtes überdrüſſig und denken 
auf Veränderung. 

Auf der andern Seite gibt es ſolche, welche durch das Zuwenig ſich 
verfündigen, und es durchaus für unerlaubt halten, daß ein Diener der 
Kirche von einer Stelle an eine andere verſetzt werde. Daher hört man ent— 
gegengeſetzte Meinungen, ſo oft Veränderungen der Art vorkommen. Denn 
einige halten in guter Meinung den erſten ordentlichen Beruf vor, andere 
beſtehen darauf, daß es allein Gott bekannt ſei, wo aus der Saat der Predigt 
eine reichere Ernte und Erbauung zu hoffen ſei. 

Ja, meiſtens weiß der neue, erſt berufene Prediger ſelbſt ſich nicht zu hal— 
ten, daß er nicht in mannigfache Klippen ängſtlicher Sorge gerathe, von denen 
er leicht ſo eingeengt wird, daß er keinen Ausweg ſieht. Denn bald denkt 


*) Doctor der Theologie und Superintendent zu Rothenburg in Würtemberg, der 
zu Wittenberg und Straßburg ſtudirt hat, geboren 1640, geſtorben 1684. 
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er an dieſe oder jene Unannehmlichkeit des neu angetragenen Amtes, bald an 
die Laſt unabläſſiger Arbeit, bald darauf an die beſondere Lage der Seinigen, 
wenn er hier oder dort wäre, und nicht Ein Mal blos, daß er treffliche Gönner 
und Freunde verlaſſen muß, welche er in ſeiner gegenwärtigen Stellung hat. 

Aber wer könnte alle dieſe Winkelzüge durchgehen? Namentlich weil die 
Bekannten und Freunde, welche man hat, nicht feiern, und der Teufel nicht 
ganz ſchweigt und verſtummt, indem jene den Wegzug abrathen und das 
Herz muthlos, unſchlüſſig und unluſtig machen, dieſer aber, weil er ſieht, daß 
ihm und feinem Reiche anderswo durch unſere Arbeit unter Gottes gnädigem 
Beiftande größerer Schaden zugefügt werden wird, ſchafft Verzug auf Ver— 
zug, wirft durch geheimes Einflüſtern neuen Aufſchub, Hinderniſſe, Feſſeln, 

Lockungen zum Böſen in den Weg und läßt nichts unverſucht, was nur die— 
nen kann, Gottes Werk zu hindern und den Zugang zu höherer Wirkſam— 
keit zu verſchließen. 

Damit wir nun die Mittelſtraße gehen und denen beiſtehen, welche allein 
die Ehre Gottes und das Wohl der Kirche im Auge haben und, um einer be— 
dürftigeren und zahlreicheren Gemeinde ihr Pfund mit reicheren Zinſen auf 
Wucher zu geben, einen an ſie gelangten rechtmäßigen Beruf, der nicht durch 
Bitten von Verwandten (Eltern, Schwiegervater, Gattin ꝛc.) abgedrungen, 
nicht durch Geſchenke erbettelt, der weder auf bloße Gunſt anderer ſich grün— 
det, noch durch irgend welche andere Künſte und Ränke erlangt iſt, anneh- 
men: ſo wollen wir einiges bemerken, welches für die vorliegende Sache von 
großem Werthe ſein wird. Denn wenn auch ein Paſtor nicht nach eigenem 
Willen hingehen kann und darf, wohin er will: ſo kann doch die Kirche, 
wenn es das allgemeine Beſte erfordert, einen Paſtor hierhin oder dorthin 
verſetzen, da das Wohl eines jeden einzelnen Theiles der Kirche in dem allge— 
meinen Beſten aller eingeſchloſſen iſt. 

Und zuerſt iſt es von ſelber klar, daß hier nicht von denen die Rede iſt, 
welche blos den Paſtoren helfen und nur eine Zeit lang einer Gemeinde die— 
nen, um daſelbſt ihre Fähigkeiten auszubilden. Allein von dem Paſtor, der 
die Sorge für eine Gemeinde im HErrn übernommen hat, dem auch die 
Heerde als ihrem Hirten anhängt, iſt hier die Rede. Wir meinen daher 
einen ordentlich berufenen Paſtor, der treulich ſein Amt verſieht und mit der 
zur Amtsführung nothwendigen Tüchtigkeit noch hinlänglich ausgerüſtet iſt, 
worin auch das eingefchloffen iſt, was entweder zum innern Beruf des be— 
rufenen Dieners am Worte gehört, nämlich Fähigkeit und Wille, der Ehre 
Gottes und dem Heile der Menſchen zu dienen, oder was ſich auf den äußern 
Beruf der berufenden Gemeinde bezieht, was eben ſo viel Stücke ſind, näm— 
lich Wille zu behalten und Fähigkeit zu erhalten. 

Sodann iſt die Lage der beſondern Kirchen verſchieden, indem einige 
Ruhe haben und nicht die Wuth der Ketzer und die Verfolgungen der Tyran— 
nen noch die Landplagen des Kriegs oder der Peſt fühlen: andere ſind unter 
dem Druck und müſſen entweder alle dieſe Uebel oder das eine oder andere 
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insbeſondere ſchmecken. So haben auch einige Kirchen einen ſo reichlichen 
Ueberfluß an Lehrenden, daß ſie die Entfernung eines einzigen ohne offenbare 
Gefahr gleichmüthig ertragen. Andere haben an verdienſtvollen und tüchti— 
gen Männern einen traurigen Mangel und ſind in ſolcher Armuth und 
Dürftigkeit, daß, wenn jene weggehen, ſogleich alles Unglück zu fürchten iſt. 
Es gibt ſolche, welche längſt die ſchönſte Blüthe und Kraft nicht blos der 
reinen Lehre, ſondern auch der kirchlichen Zucht in Bezug auf Ordnung und 
Aufſicht erlangt haben. Andere dagegen ſind erſt einzurichten und entbehren 
dieſen gerechten Schmuck oder bedürfen wenigſtens einen großen Zuwachs 
desſelben. Man ſieht ferner ſolche, welche Willen und Freudigkeit haben, ihre 
Prediger zu behalten, und Fähigkeit, ſie zu erhalten, andern fehlt entweder 
beides oder eins von beiden. * Auch finden ſich einige, welche dem größten und 
vorzüglichſten Theile ihrer Glieder nach willig ſind und auf das Wort ihrer 
Paſtoren hören, andere ſetzen den Unrath der gottloſeſten Säue von der 
Heerde Epikur's in die Welt, von denen keine Bekehrung zu hoffen ſteht, wel— 
che Gott verwerfen, das Wort für nichts achten, die Sacramente gering ſchä— 
tzen, die Prediger verachten, der Unzucht dienen, dem Trunk ſich ergeben, nach 
Wucher und Raub trachten und auf jeden greulichen und abſcheulichen Fre— 
vel ſinnen und denken. Von den erſtern iſt nicht ſowohl die Rede als von 
den letztern. 

Wenn daher ein Beruf in jeder Hinſicht auf rechtmäßige und daher 
_gottgefallige Weiſe kommt, durch diejenigen, welchen das Berufungsrecht zu— 
ſteht, und gottesfürchtige und gelehrte Männer nach den inbrünſtigſten Ge— 

beten dazu rathen: ſo ſollte man denſelben Beruf, namentlich, wenn er wider 
alle Hoffnung und Erwartung ausgeſtellt worden iſt, nicht ohne Bedacht ab— 
lehnen, namentlich wenn auch das beobachtet worden iſt, was den Vorſte— 
hern“) der Kirche, die zu berufen haben, obliegt. 

Denn dieſen muß 1) am Herzen liegen, daß ſie niemand verſetzen, ohne 
vorher pflichtgemäß erwogen zu haben, ob für das Wohl der berufenden Ge— 
meinde nicht in anderer Weiſe geſorgt werden könne; denn es darf keine 
Heerde um ihren Hirten betrogen werden, wenn auf irgend welche Weiſe der 
ihres Paſtors beraubten Gemeinde Hülfe geſchafft werden kann. Es iſt eine 
bedenkliche Sache und nicht ohne hinreichenden Grund zu verſuchen, daß ein 
Paſtor von ſeiner Gemeinde geſchieden werde. Ich geſtehe zu, daß das allge— 
meine Beſte der Kirche dem beſondern vorgeht, aber nur, wenn es die unver— 
meidliche Nothwendigkeit fordert. 

2) Die Verſetzenden müſſen dafür Sorge tragen, daß die Gemeinde, 


*) Der Verfaſſer hat die Verhältniſſe der deutſchen Staatskirchen im Auge, wo die 
Verſetzung und Beförderung der Prediger in den Händen der landesherrlichen Conſiſto— 
rien iſt. Da hier die Macht der deutſchen Conſiſtorien in den Händen der beiden Stände 
liegt, aus welchen hier lediglich die Kirche, mit Ausſchluß des obrigkeitlichen Standes, 
beſteht, nämlich Prediger und Zuhörer, fo mögen dieſe die folgenden Worte treuer Er- 
mahnung beherzigen. Der Ueberſetzer. 
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deren Paſtor ſie anderswohin ſenden, keinen merklichen Schaden leide. Wenn 
dies der Fall iſt, wird vielleicht nichts damit gewonnen für das, was ſie vor— 
geben, nämlich das allgemeine Beſte der Kirche. Auch iſt dies nicht von Gott, 
daß ſie der Noth der einen Gemeinde zum Schaden einer andern, der ſie kei⸗ 
nen Erſatz bieten, abhelfen. 

3) Welche einen Paſtor anderswohin verſetzen wollen, die ſollen ſorg— 
faltig nachforſchen, ob der, welcher verſetzt werden ſoll, nicht ſich ſelbſt ſuche. 
Es iſt zuzuſehen, ob in der That eine (rechte) Urſache zu der Verſetzung, 
welche nachgeſucht wird, da iſt, oder ob eine andere dahinter ſteckt. Für die 
umherziehenden Leviten hat Gott geſorgt, wenn ſie nur mit ganzem Verlan— 
gen der Seele, der Kirche zu nützen, herzukommen. 

Darum darf man nicht wegziehen, ſo lange die Gründe des erſten Be— 
rufes bleiben: aber es kann dennoch Einer nach dem Urtheile anderer Ge⸗ 
meinden mit Uebereinſtimmung derjenigen Gemeinde, der er als Paſtor ver— 
bunden iſt, zu größerer Frucht allgemeiner Erbauung verſetzt werden. 

Denn wenn wider Erwarten ein vollſtändiger Beruf ertheilt wird (es 
iſt nämlich nicht jede von einer Gemeinde ausgeſprochene Forderung ſogleich 
vollſtändig von Gott, wovon fie nur in manchen Fällen eine vorläufige An- 
deutung iſt) und der Berufene in ſeinem Gewiſſen überzeugt iſt, daß es ein 
ordentlicher (denn wo das Gewiſſen ſchwankt, da iſt es gefährlich, die Ge— 
meinde zu verlaſſen), zu reicherem Fruchttragen gleichſam von oben zuge— 
ſchickter iſt, und außerdem andere, welche um Rath gebeten ſind, das Vorha— 
ben des Wegziehens weder mißbilligen noch auf ſtärkere Gründe fallen, und 
endlich die Obrigkeit ſelbſt mit der Gemeinde in Frieden die Entlaſſung be— 
willigt: ſo ſehe ich nicht, warum man das neue Amt ablehnen dürfe. 

Zur Entſcheidung beſonderer Fälle will ich einiges beifügen: 

1) Wenn diejenigen, welche an der Spitze ſtehen, bemerken, daß die Amts- 
verwaltung eines Predigers ganz unnützlich ſein wird, ſo können ſie ihn ver— 
ſetzen, wenn es wahrſcheinlich iſt, daß dieſelbe anderswo nützlicher ſein wird. 
Unnützlich gleichſam pflegt aber die Amtsverwaltung zu werden, entweder 
wegen gegebenen Aergerniſſes, wenn er dieſer Gemeinde zum Aergerniß iſt, 
was an einem andern Orte der Fall nicht wäre; oder wenn er ſein Anſehen 
ganz verloren hat und ſeine Perſon geringe geachtet iſt; oder wegen der Un— 
gleichheit der Gaben im Verhältniß zur Gemeinde; oder wegen Feindſchaft, 
welche kaum auszuſöhnen iſt, wie lange Erfahrung gelehrt hat. Wenn man 
daher ſieht, daß die Herzen eines großen Theiles entfremdet ſind, ſo daß ſie 
die Arbeit des Paſtors von ſich ſtoßen und ſeine Ermahnungen allzu wenig 
ehrerbietig aufnehmen, oder ein unverſöhnlicher Groll da wäre, ſo wäre es 
beſſer, ihn an einen andern Ort zu verſetzen, als daß er zur Schmach des 
Amtes, das er verwaltet, von den Seinen verachtet werde. 

2) Wenn wegen der Ungeſundheit des Klima's ein kränklicher Paſtor 
der Verwaltung des Amtes durchaus nicht gewachſen iſt, ſo kann ihn die 
Kirche, ſobald ſich eine Gelegenheit darbietet, an einen, zu ſeiner körperlichen 
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Schwachheit paſſendern Ort verſetzen: ſo jedoch müſſen die Vorſteher ſeine 
Verſetzung beſtimmen, daß ſie zuerſt längere Zeit warten, ob ſeine Gefund- 
heit wieder hergeſtellt werden kann, und vorher muß das Urtheil der Aerzte 
eingeholt werden. 

Wir unterlaſſen es, hier Belege für unſere Meinungen zuſammenzu— 
ſtellen, damit wir nicht ſchon Geſagtes wiederholen. Wer will, der ſchlage 
nach Keßler's Theat. cas. conse. p. 56, Georg König's cas. conse. p. 738 
seq., Brochmann's System. Theol. II., de Ministerio c. 3. cas. 8. 

i (Fortſetzung folgt.) 


Die theologiſche Tacultät zu Jena. 


Die Univerſität Jena beging am 6. Februar d. J. ihren Prorectorats— 
wechſel. Derſelbe kehrt in jedem Halbjahr wieder, und iſt an und für ſich 
nicht der Rede werth. Aber die Rede, die der neuerwählte Prorector, der 
Profeſſor der Theologie Rückert, bei der Gelegenheit hielt, iſt deſto bemerkens— 
werther. Er ſprach ſich nämlich in ihr mit anerkennenswerther Offenheit 
über die Stellung der Jenaiſchen theologiſchen Facultät zu den übrigen 
theologiſchen Facultäten der evangeliſchen Kirche aus, und verhehlte es nicht, 
daß ſie allein noch eine Bahn verfolge, die die andern längſt verlaſſen 
haben. Er ſagte: „Jena's Theologen können, beſſer geſagt, ſie wollen ſich 
nicht bergen, daß nicht allein in Deutſchland, daß, ſo weit es eine 
evangeliſche Kirche gibt in der alten und neuen Welt, ſie die 
einzige Facultät ſind, welche ſich noch in der gleichen weſentlichen Stellung 
findet, in der ſie nun faſt ein Jahrhundert lang geſtanden hat, und welche 
vor nicht allzu langer Zeit die allgemeine Stellung aller war.“ Er ver— 
gleicht die Jenaiſche Theologie mit den Eilanden an der Nordſee, welche die 
Meereswellen von Jahr zu Jahr abſpülen und endlich zu vernichten drohen, 
hält ſich aber an der Hoffnung, es werde nicht immer ſo bleiben, die gerechte 
Sache werde doch endlich ſiegen. 

Herr Profeſſor Rückert ſpricht im Namen der Facultät, und wir wüßten 
wirklich kein Glied derſelben, dem wir zutrauen dürften, daß es dieſem Be— 
kenntniſſe widerſprechen würde, denn gerade diejenigen Jenaiſchen Theologen, 
von denen man es etwa glauben könnte, ſind Mitarbeiter an der „Proteſtan— 
tiſchen Kirchenzeitung“, ſtellen ſich alſo ſelbſt mit Schwarz in Gotha, dem 
entſchiedenſten Gegner des evangeliſchen Glaubensbekenntniſſes, auf eine 
Linie. Wir ſind alſo berechtigt, jene Rede Rückert's als ein Bekenntniß der 
ganzen Facultät anzuſehen. Es iſt ein offenes Bekenntniß zum Ration a- 
lismus, denn das iſt die Richtung, die ſeit etwa hundert Jahren in die 
evangeliſche Kirche eingedrungen iſt, und die vor nicht allzu langer Zeit die 
allgemeine Stellung aller war. Die Facultät bekennt ſich alſo noch heute 
im weſentlichen zur Theologie des Heidelberger (früher Jenaiſchen) Theo- 
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logen Paulus, der die Wunder des neuen Teſtaments wegerklärte, — des 
Halliſchen Theologen Wegſcheider, der die „geſunde Vernunft“ zur oberſten 
Richterin in Glaubensſachen ſetzte, — des Jenaiſchen Gabler, der nicht be— 
greifen konnte, warum man den Heiden das Evangelium predigen ſolle, — 
des Weimariſchen Generalſuperintendenten Röhr, der öffentlich erklärte, 
wenn man dem Volke alles offen ſagen ſolle, was man glaube (oder nicht 
glaube), ſo müſſe man ein Generalpächtervermögen haben, — wir können 
noch weiter zurückgehen, ſie bekennt ſich im weſentlichen zu den Aufklärern 
des vorigen Jahrhunderts: Nicolai, Teller, Baſedow u. ſ. w., deren An— 
denken, wie jeder Unbefangene zugeben muß, ein berüchtigtes iſt. Sie waren 
aber alle Rationaliſten. 

Wir wollen hier mit der Facultät nicht rechten über ihre theologifche 
Stellung. Wir wollen das Verhältniß, in dem ſie zu dem öffentlichen 
Glaubensbekenntniſſe der lutheriſchen Kirche (zu deſſen Schutze gerade Jena 
gegründet iſt) ſteht, unberückſichtigt laſſen, wollen einmal annehmen, ſie habe 
das Recht, ſich auf den Boden des Rationalismus zu ſtellen, und nur daran 
denken, was ſich ſonſt aus jenem Bekenntniſſe ergibt. 

Diejenigen Theologen, deren Sache Hr. Prof. Rückert vertritt, — und 
die Proteſtantiſche Kirchenzeitung auf allen Blättern, — erklären ſonſt den 
Umſchwung der Theologie in der neueſten Zeit, und daß ſie den Rationalis— 
mus verlaſſen, aus den Wirkungen und Einſchüchterungen der Staatsge— 
walt. Der König von Preußen namentlich, und nach ihm die Mehrzahl 
der proteſtantiſchen Fürſten Deutſchlands, hätten, aus Furcht vor den freiern 
politiſchen und kirchlichen Anſichten, den Rationalismus verfolgt und die 
gläubige Richtung begünſtigt, in die theologiſchen Facultäten und zu den 
einflußreichen Stellen in der Kirche mehr und mehr nur Gegner der freien 
Richtung berufen, und daher ſei das jüngere Geſchlecht ſtutzig geworden, und 
ergebe ſich blindlings einer kirchlichen Reaction und ihren Führern. — Wenn 
das wahr wäre, wie ließe ſich dann erklären, daß, wie Hr. Prof. Rückert ſagt, 
dieſelbe Erſcheinung ſich wiederholt, „ſo weit es eine evangeliſche Kirche gibt 
in der alten und neuen Welt“? Wer hat in der freien Schweiz und im 
freien Nordamerika, wer hat in dem katholiſchen Frankreich und in den ruf- 
ſiſchen Oſtſeeprovinzen die evangeliſche Kirche genöthigt, vom Rationalismus 
abzutreten und ſich dem Glauben der Väter wieder zuzuwenden? Jene Er— 
klärung trifft nicht zu, — möchte ſie denn nie mehr gehört werden! — 

Das Feldgeſchrei des Rationalismus iſt von jeher geweſen: „Fort— 
ſchritt!“ Hier nun haben wir ein offenes Bekenntniß, daß er ſeit hundert 
Jahren nicht fortgeſchritten, ſondern im weſentlichen derſelbe geblieben iſt. 
Wir habens lange gewußt und behauptet, man hat uns aber widerſprochen, 
und uns auf den neuern ſogenannten ſpeculativen Rationalismus hinge⸗ 
wieſen, der zwiſchen dem alten Glauben und dem jetzigen „Zeitbewußtſein“ 
vermittele und ein Fortfchritt fei, — jetzt hören wirs aus dem 
eigenen Munde eines Rationaliſten, der neuere wie ältere Rationalismus 
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nehme im weſentlichen dieſelbe Stellung ein. Die ganze Bewegung der 
Theologie und Kirche in den letzten vierzig Jahren iſt im weſentlichen 
von dieſer Richtung ignorirt worden. Nicht Fortſchritt, ſondern Stillſtand 
iſt ihr Panier. — 

Auf der einen Seite ihrer Fahne ſteht „Fortſchritt“, auf der andern: 
„Wiſſenſchaftlichkeit“. Wir leugnen nicht, daß es unter den ältern 
und neuern Rationaliſten viele ſehr gelehrte und um die Wiſſenſchaft ver— 
diente Männer gegeben hat und noch gibt, aber dem Rationalismus als ſol— 
chem, ſeinen Grundlehren über Gott und den Menſchen, über Offenbarung 
und Vernunft, über Schrift und Kirche werfen wir Unwiſſenſchaftlich— 
keit vor, ob er ſich nun auf den geſunden Menſchenverſtand, oder auf die 
Reſultate der neueſten philoſophiſchen Forſchungen berufe. Und merkwür⸗ 
dig, nicht blos wir machen ihm dieſen Vorwurf, ſondern ein noch jetzt 
lebendes hervorragendes Glied derſelben Jenaiſchen Facultät, Hr. Prof. Carl 
Haſe, hat ihn vor länger als zwanzig Jahren in ſeinen theologiſchen Streit— 
ſchriften öffentlich erhoben und aufs ſchlagendſte begründet. Hr. Haſe ent— 
gegnet zwar, er habe nur den Rationalismus vulgaris, den gemeinen 
Rationalismus gemeint; dagegen erhebt ſich nun aber eben ſein College Rü⸗ 
ckert, und ſagt offen in die Welt hinaus: „gemeiner und ungemeiner Ratio— 
nalismus, wir finden uns immer noch in der gleichen weſentlichen Stellung 
wie ſeit hundert Jahren!“ Iſt nun der gemeine wie der ſpeculative Rationa- 
lismus im weſentlichen derſelbe, und iſt jenem von ſeinen eigenen Jüngern 
die Unwiſſenſchaftlichkeit nachgewieſen, ſo ſollte doch dieſer wenigſtens nicht 
die Stirn haben, für ſich allein das Prädicat der Wiſſenſchaftlichkeit in An- 
ſpruch zu nehmen. 

„An ihren Früchten ſollt ihr ſie erkennen.“ Welches ſind die Früchte 
der vor hundert Jahren aufgekommenen Richtung, in der die theologiſche 
Facultät zu Jena heute noch ſteht und allein noch ſteht, für die Kirche und das 
Volksleben geweſen? Wer mitten im Volke ſteht und es kennt, der weiß es 
und es drängt ſich ihm täglich mit Gewalt auf: der Rationalismus hat die 
Kirche verwüſtet, ihre Ordnungen gebrochen, dadurch das Volk verwirrt, 
ihm die Liebe zur Kirche, zur Frömmigkeit, zum Gebet genommen, und da— 
mit das Fundament aller Treue und aller Tugenden zerſtört; was noch gu— 
tes und chriſtliches im Volke iſt, das ſtammt noch aus den Reſten des alten 
Glaubens. Dies Urtheil klingt hart, und mag namentlich den gelehrten 
Herren hart klingen, die ſich in ihre Bücher vergraben und von den wirkli⸗ 
chen Zuſtänden im Volke oft herzlich wenig wiſſen. Hören wir darum einen 
Mann, der bei aller Gelehrſamkeit das Leben des deutſchen Volkes in der 
alten und neuen Welt genau kennt und viel darüber gedacht und geſchrieben 
hat, einen ſchweizeriſchen Republicaner von Geburt, einen keineswegs confeſ— 
ſionellen, ſondern ſehr „freiſinnigen“ Theologen, den Profeſſor der Theolo— 
gie am evangeliſchen Predigerſeminar zu Mercersburg in Pennſylvanien Dr. 
Schaff. Derſelbe ſchreibt in ſeinem in dieſem Jahre erſt erſchienenen Buche 
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„Amerika“ alſo: „Wenn man ſich eine lebendige Anſchauung von den 
ſchauerlichen Verwüſtungen machen will, welche der Unglaube und Rationa— 
lismus ſeit dem Ende des vorigen Jahrhunderts im deutſchen Volke, befon- 
ders in Baden, Rheinbayern, den heſſiſchen und ſächſiſchen Ländern und 
mehreren Schweizercantonen angerichtet hat, ſo darf man nur die Auswan— 
derungszüge in den europäiſchen oder amerikaniſchen Seehäfen beobachten, 
oder in die deutſchen Bierkneipen und Spielhöllen von New York, Philadel— 
phia, Cincinnati, New Orleans gehen, oder die deutſch-amerikaniſche Zei— 
tungsliteratur durchblättern. Da muß man ſich des deutſchen Namens 
ſchämen, und kann ſich oft des troſtloſen Gedankens kaum erwehren, daß 
Gott dieſe Nation verlaſſen habe, weil ſie ihn verließ.“ 
(Freimund.) 


Das Lutherdenkmal in Worms. 


Das Wormſer Comite zur Errichtung eines Lutherdenkmals läßt mit 
Genehmigung des hohen Miniſteriums des Cultus durch die Pfarrer auch 
in Sachſen collectiren. Da dürfen wir nun auch wohl vorausſetzen, daß 
die an der Spitze des Vereins ſtehenden ehrenwerthen Männer in einer Sache, 
für welche fie die öffentliche Theilnahme in Anſpruch nehmen, auch das öffent- 
liche Urtheil gern und von verſchiedenen Seiten hören werden. Im Nach— 
folgenden ſpricht nur ein Einzelner ſein Urtheil aus, aber er meint, daß er 
damit nicht allein ſteht. 

„Es will des Denkmalbauens ſchier zu viel werden im lieben Deutſch— 
land. Daß ein Volk ſeine verdienten Männer auch in dieſer Weiſe ehren 
und hier die bildende Kunſt eine ihrer ſchönſten Aufgaben löſen kann, ſoll ja 
nicht in Abrede geſtellt werden. Und wenn dabei auch oft ein Cultus des 
Genius, eitle Selbſtbeſpiegelung und ein lächerliches Spießbürgerthum im 
Spiele iſt — denn bald wird jedes Krähwinkel ſeinen großen Mann und ſein 
Denkmal haben wollen —; fo ſoll der Mißbrauch doch dem rechten Brauch 
nicht wehren. Fraglicher freilich iſt es, ob es angemeſſen ſei, chriſtlichen 
Glaubenshelden ſtolze Denkmäler in Stein und Erz zu errichten. Man hat 
in dieſer Beziehung öfter und gewiß nicht mit Unrecht auf fromme und milde 
Stiftungen als auf eine viel entſprechendere Weiſe, das Andenken ſolcher 
Männer zu ehren, hingewieſen. Was Luther insbeſondere betrifft, ſo iſt ein 
prunkendes Denkmal entſchieden wider ſeinen Sinn und man könnte es füg⸗ 
lich bei dem Wittenberger Denkmal laſſen. Heften ſich doch auch an dieſes 
bedenkliche Erinnerungen. Es bietet fic) aber nach des Einſenders geringem 
Ermeſſen gerade in Betreff Luthers ein ganz anderer und würdigerer Weg 
dar, ſein Gedächtniß zu ehren, — nämlich durch Veranſtaltung 
einer Ausgabe ſeiner Werke, welche nach ihrem innern 
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Werthe und ihrer äußern Ausſtattung den Anſprüchen, die 
man dermalen macht, und den Mitteln, die uns dafür zu 
Gebote ſtehen, entfpridt.*) Das wäre Abzahlung eines Dankzolles, 
welchen das evangeliſche Deutſchland feinem großen Lehrer ſchon lange 
ſchuldet, und es läge ein Act der Sühne darin, wenn eine ſolche Ausgabe 
von Worms ausginge, wo ſich das deutſche Reich durch Verdammung der 
Schriften Luthers ſchwer verſündigt und großes Unheil geſtiftet hat. Eine 
ſolche Wormſer Ausgabe der Werke Luthers wäre ein ſchöneres und 
dauernderes Denkmal, als es irgend eine Künſtlerhand zu bilden vermag, 
auch ein größerer Ruhm für die alte Kaiſerſtadt. Mit einem Anlagecapi— 
tal von 60,000 Thlr. — auf ſoviel iſt das Denkmal veranſchlagt — ließe ſich 
für dieſen Zweck in der That etwas Vorzügliches leiſten. 

„Gewiß würde der Beiſtand und die Unterſtützung Vieler, die ſich für 
ein Denkmal nicht zu begeiſtern vermögen, ſolch ein Unternehmen begleiten, 
wenn auch der große Haufe keinen Sinn dafür haben wird. Möchten aber 
immerhin von denen, die für ein Denkmal ſchwärmen, Manche abtrünnig 
werden, was thut's? Sis licet divus, ſprechen fie unbewußt, dummodo 
non vivus! Den Luther wollen ſie im Tode ehren und wo er irgendwo ſich 
regt und lebendig erzeigt, da ſchreien ſie Zeter! Dem Luther wollen ſie ein 
Denkmal bauen und das Lutherthum verfolgen ſie, mit gleißenden Reden die 
Einen, mit Gensdarmen die Andern! Wer vermag da der Erinnerung an 
das Wort ſich zu entſchlagen: Wehe euch, ihr Schriftgelehrten und Phariſäer, 
ihr Heuchler, die ihr der Propheten Gräber bauet und ſchmücket der Gerech— 
ten Gräber und ſprechet: Wären wir zu unſerer Väter Zeiten geweſen, ſo 
wollten wir nicht theilhaftig ſein mit ihnen an der Propheten Blut. So 
gebt ihr zwar über euch ſelbſt Zeugniß, daß ihr Kinder ſeid derer, die die 
Propheten getödtet haben. 


Dixi et salvavi animam !**) Meurer.“ 

Anm. der Redaction. Indem wir dieſen wohlbegründeten Pro— 
teſt des bekannten Biographen Luthers wider das Wormſer Denkmal veröf— 
fentlichen, können wir nicht unterlaſſen, den hier angeregten Gedanken einer 
allen berechtigten Forderungen entſprechenden Ausgabe der Werke Luthers 
der ernſtlichen Erwägung aller Freunde unſerer Kirche und der Literatur un— 


*) Daß die Erlanger Ausgabe als Privatunternehmen ein ſehr verdienſtliches Werk 
ſei und vor ihren Vorgängern manche Vorzüge voraus hat, wird gern zugeſtanden; aber 
es wird andrerſeits wohl auch Niemand behaupten wollen, daß ſie den obigen Anſprüchen 
gerecht werde. 

**) Der Einſender iſt weit entfernt, von feinem Wort irgend welchen weitern Erfolg 
zu hoffen. Einerſeits fehlt es ſeiner Stimme an dem dazu nöthigen Gewicht, andrerſeits 
würde von den Unternehmern, wenn ſie von ihrem urſprünglichen Plane abgehen ſollten, 
eine Selbſtverleugnung gefordert, welche man felten findet. Gleichwohl wünſcht er ſeinem 
Vorſchlag eine weitere Verbreitung und bittet die Redaktionen, denen er beherzigenswerth 
cheint, um den Abdruck obiger Zeilen in ihren Blättern. 
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ſeres Volkes zu empfehlen. Von der Aufnahme, welche er fände, würde es 
dann abhängen, ob und welche weitere Schritte in dieſer Sache zu thun 
wären. | (Sächſ. K.⸗ und Sch.⸗Bl.) 


(Eingeſandt von Conrector Schick.) 


Noch einmal: Luther oder Arnd? 


Der Aufſatz: „Luther oder Arnd?“ im Februarheft unſerer Zeitſchrift 
iſt im Gettysburger Kirchenboten in einer Weiſe angegriffen, daß wir nicht 
umhin können, einige Worte theils zur Verſtändigung, theils zur Abwehr 
ungegründeter Vorwürfe darauf zu erwidern. 

Es iſt' gewiß, daß durch Arnd in einer Zeit, wo große Maſſen in der 
lutheriſchen Kirche ſich mit äußerlicher Rechtgläubigkeit und äußerlicher Kirch— 
lichkeit begnügten und es dabei an der täglichen Buße und am Ernſte der 
Heiligung fehlen ließen, viele zu einem wahrhaft lebendigen Glaubensleben 
erweckt worden ſind, und daß dies auch in den ganzen letzten 200 Jahren 
unter den verſchiedenſten Zuſtänden der Kirche fortwährend geſchehen iſt und 
noch geſchieht. Arnd iſt durch die unermeßliche Wirkſamkeit im Dienſte des 
Herrn und ſeines Wortes als ein beſonders hoch begnadigtes und herrlich 
begabtes Rüſtzeug des heiligen Geiſtes vor aller Welt beſiegelt. Es wird 
darum keinem wahren Chriſten beikommen, „Arnd's Schriften aus den Hän— 
den der Leute verdrängen zu wollen“. Im Gegentheil, er wird mit Dank 
gegen Gott die theuere Gabe unſerer Kirche, die wir in Arnd's Schriften be— 
ſitzen, und vor allem das köſtliche Kleinod ſeiner Gebete, die aus einem innig 
gläubigen und mit IEſu in feuriger Liebe verbundenen Herzen als rechte 
Ströme des heil. Geiſtes fließen und darum auch durch ihre wunderbar trö— 
ſtende und ſtärkende Kraft mächtig ihren Urſprung bezeugen, nicht blos ſelbſt 
gebrauchen, ſondern auch andere auf dieſen himmliſchen Schatz aufmerkſam 
machen und ſie dazu hinführen, wie dies in unſerer Mitte reichlich geſchieht. 

Aber darum ſind wir doch als lutheriſche Chriſten, die in Sachen des 
Glaubens und der Lehre keinen andern Herrn haben als Jeſum Chriſtum, und 
die ſich darum allein ſeinem Worte, wie es in der heil. Schrift allein vollkom— 
men und ohne menſchlichen Irrthum und Schwachheit enthalten iſt, als dem 
Worte des wahrhaftigen Gottes unterwerfen, nicht gehalten, Arnd's Wort 
ohne Weiteres als Gottes Wort anzunehmen, ſondern wir ſind verpflichtet, 
ſeine Schriften ſorgfältig an Gottes Wort zu prüfen oder, was für Luthe— 
raner dasſelbe iſt, am Bekenntniſſe unſerer Kirche. Denn wir halten uns ja 
des wegen zur lutheriſchen Kirche, weil wir erkannt haben und gewiß find, daß 
ſie ſich zur lauteren Wahrheit des Wortes Gottes bekennt. Finden wir 
nun bei gewiſſenhafter Prüfung das, was auch andere lutheriſche Chriſten, 
wie z. B. Johann Gerhard, der im Gegenſatz gegen Arnd's wahres Chriſten— 
thum ſeine Schola pietatis geſchrieben hat, gefunden haben, daß ſich in Arnd's 
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Predigten ſowohl als auch in vielen Abhandlungen der ſpäteren Bücher des 
wahren Chriſtenthums gar manches findet, was ſo, wie es geſagt iſt, ſich mit 
dem Bekenntniſſe unſerer Kirche und alſo mit dem lauteren Worte Gottes. 
nicht reimt: ſo ſind wir als lutheriſche Lehrer dies auszuſprechen verpflichtet, 
wo wir nur einen Beruf dazu haben, und wir werden dadurch den Segen, 
den Arnd heute noch in der Kirche ſtiftet, nicht vermindern, ſonde rn nur ver- 
mehren. Arnd's Schriften, die allerdings voll Geiſt und wahrer Andacht 
ſind, ermangeln doch der ſcharfen Genauigkeit in der Darlegung der Lehre, 
aber nicht weil Arnd ein falſcher Lehrer geweſen wäre, ſondern weil dem ſonſt 
ſo reich begabten Gottesmanne gerade in dieſem Stücke nicht die theologiſche 
Schärfe eines Chemnitz oder Johann Gerhard verliehen war, und er darum 
auch zwiſchen dem Echten und Unechten in den in ſeiner Zeit gangbaren 
Ideen nicht immer fo haarſcharf zu ſcheiden vermochte, wie es von einem 
Theologen, der in der Lehre als ein Muſter aufgeſtellt werden ſoll, gefordert 
werden müßte. Kurz, Arnd's Schriften enthalten neben einer Fülle reinen 
Goldes auch Schlacken. Wir aber wollen unſern Glauben auf das reine 
Gold d. i. auf die reine Lehre des Wortes Gottes gründen, und wenn uns 
deshalb der Kirchenbote erklärt: „Die Miſſourier ſcheinen einen andern Geiſt 
zu haben als wir“: ſo iſt es ſeine Sache, wenn er ſeinen Glauben auf die 
Schlacken bauen will. Wir bleiben alſo dabei, daß in Bezug auf das Vor— 
bild der Lehre unſere Loſung iſt und ſein wird: Nicht Arnd, ſondern 
Luther! 
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; I. Amerika. 


Das Missionary Institute ſoll nach einem vom Board of Managers gefaßten 
definitiven Beſchluß nach Selin's Grove, Snyder Co., Pa., locirt werden. 

Die Synode von Pennſylvanien, verſammelt zu Eaſton, Pa., am 31. Mai 
d. J. und die folgenden Tage, paſſirte u. A. nicht nur in Betreff der im vergangenen Sy⸗ 
nodaljahre verſtorbenen Paſtoren J. N. Hoffmann's von Reading und Dr. P. E. Mayer's 
von Philadelphia, ſondern auch in Betreff unſers unvergeßlichen A. Biewend's Be- 
ſchlüſſe zu ehrendem Andenken an dieſelben. Der Vorſchlag, die engliſche Sprache mit 
der deutſchen in gleichen Rang zu ſtellen, wurde faſt ohne Discuſſion einſtimmig ange- 
nommen. Bisher nemlich war die Sprache der Synode die deutſche. Die Synodal— 
verhandlungen, die Protokolle ꝛc. mußten der Conſtitution gemäß in deutſcher Sprache ge- 
führt werden. Und obgleich ſeit einigen Jahren Glieder das Privilegium erhielten, eng- 
liſch zu ſprechen, fo geſchah dies doch lediglich vermöge einer gewiſſen Toleranz und Höf- 
lichkeit. Jedes Glied, welches mit der deutſchen Sprache nicht vertraut iſt, kann es nun 
als ein conſtitutionelles Recht fordern, daß eine engliſche Ueberſetzung aller Beſchlüſſe, 
Protokolle ꝛc. gefertigt werde. Der Vorſchlag, alles auszuſtreichen, was ſich in Betreff 
der licenzirten Candidaten in der Miniſterialʒ-Ordnung finde, fo daß inskünftige das Mi- 
niſterium lediglich aus ordinirten Kirchendienern beſtehen und alle würdigen Applicanten 
zur Ordination zugelaſſen werden, wurde nach längerer Discuſſion durchgeſetzt mit 44 
Ja's gegen 22 Nein's. Der Vorſchlag, den Gebrauch zu mißbilligen, daß Paſtoren 
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junge Männer unterweiſen, welche in das Amt zu treten beabfichtigen, es fet denn, daß 
ſie die Erlaubniß dazu von der Synode oder deren Präſidenten eingeholt haben, wurde 
angenommen. Beſchlüſſe, heißt es ferner im „Lutheran Observer“, welche die Er⸗ 
richtung eines deutſch-lutheriſchen Seminars zu Allentown zum Gegenſtande hatten, von 
Hrn. Paftor G. R. Probſt (2) vorgelegt, riefen einige beredte Bemerkungen des Antrag- 
ſtellers hervor. 


II. Ausland. 


Leipzig. Am 19. März d. J. feierte der berühmte Pädagog Prof. Dr. Lindner 
sen. ſein Jubiläum 50jähriger akademiſcher Wirkſamkeit. Anderer Ehren nicht zu ge— 
denken, die dem hochverdienten Mannt, unſerm ſtets dankbar verehrten Lehrer, an dieſem 
Tage zu Theil wurden, fo wurde ihm das Decret der Ernennung zum ordentlichen Ho— 
norarprofeſſor der theologiſchen Facultät feierlich überreicht. 

Banngewalt. Im vorigen Jahre wurde ein Glied der lutheriſchen (nicht inner— 
halb der Landeskirche befindlichen) Gemeinde zu Quedlinburg in den Bann gethan. 
Dieſer Gebannte verklagte darum zuerſt das Kirchen-Collegium, dann, als das betreffende 
Königliche Kreisgericht wegen eines Formfehlers ihn abgewieſen, die ganze Gemeinde. 
Das Kreisgericht erklärte hierauf den Bann für ungültig; die Gemeinde appellirte und 
das Appellationsgericht zu Halberſtadt änderte das Urtheil und wies den Kläger ab. In- 
zwiſchen hatte derſelbe die höchſte gerichtliche Stelle des Landes angerufen, das Königl. 
Obertribunal in Berlin, welches jedoch das Erkenntniß des Halberſtädter Appellations— 
gerichtes beſtätigte und dem Kläger Revidenten die Koſten dieſer Inſtanz zur Laſt legte. 
„Die Ausſchließung“, heißt es im Beſcheid, „war ein Act der Kirchenzucht, der ſich jedes 
Mitglied einer Kirchengeſellſchaft unterwerfen muß. Freilich darf dieſe Kirchenzucht nie 
in Strafen an Leib, Ehre oder Vermögen der Mitglieder ausarten (§ 52 J. e.). Aber 
von einer Strafe an Leib oder Vermögen des Klägers war bei ſeiner Ausſchließung nicht 
die Rede und wegen der dabei ſtattgehabten Ehrenkränkung hat Kläger durch das Straf— 
erkenntniß gegen den Prediger von Kienbuſch Genugthuung erhalten. Der Kläger be— 
ſtreitet indeſſen überhaupt die Rechtmäßigkeit ſeiner Ausſchließung und eine Entſcheidung 
eines über dieſe Rechtmäßigkeit entſtandenen Streites gebührt allerdings nach § 56 J. e. 
dem Staate, d. h. alſo den vom Staat dieſerhalb angeordneten Behörden. — Dies ſind 
aber nicht die Gerichte. Denn abgeſehen auch von der Beſtimmung des folgenden § 57, 
worin das Wort „Staat“ offenbar nicht auf die Gerichte bezogen werden kann, fo 
werden die dem Staate über die Kirchengeſellſchaften nach den Geſetzen zukom— 
menden Rechte des § 113 J. c., inſofern als fie nicht dem Oberhaupte des Staats aus- 
drücklich vorbehalten find, von dem geiſtlichen Departement — jetzt dem Königlichen Mi- 
niſterium der geiſtlichen ꝛc. ꝛc. Angelegenheiten verwaltet; außerdem aber ſtehen die Kir- 
chengeſellſchaften einer jeden, vom Staate aufgenommenen Religionspartei unter der 
Direktion ihrer geiſtlichen Oberen (§ 114 J. .). Namentlich gebühren die Rechte der 
Kirchenzucht — um welche es ſich hier handelt — bei den römiſch-katholiſchen Glaubens— 
genoſſen dem Biſchofe (§ 124 J. c.) und bei den Proteſtanten den Confiftorien (§ 143 1. 920. 
Durch die Generalconceſſionen vom 23. Juli 1845 (Geſetz- Sammlung S. 516) iſt ine 
deſſen den von der Gemeinſchaft der evangeliſchen Landeskirche ſich getrennt haltenden 


Lutheranern landesherrlich geſtattet worden, zu beſonderen Kirchengemeinden zuſammen 
zu treten und einen Verein dieſer Gemeinden unter einem gemeinſamen, dem Kirchen- 
regimen te der evangeliſchen Landeskirche nicht untergebenen Vorſtande zu bilden. Dieſer 
Vorſtand iſt nun für die gedachten Kirchengemeinden das Ober - Kirchenkollegium zu 
Breslau. Dieſes ſteht zu den einzelnen Gemeinden der ſeparirten Lutheraner in dem- 
ſelben rechtlichen Verhältniſſe, wie das Conſiſtorium einer Provinz zu den einzelnen, zur 
evangeliſchen Landeskirche gehörigen Gemeinden in derſelben. — Gegen eine von einer 
ſolchen beſchloſſene Ausſchließung ſteht dem Ausgeſchloſſenen offen bar nicht der Rechts- 
weg, ſondern nur der Weg der Beſchwerde an die vorgeſetzte Behörde, alſo an das betref— 
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fende Conſiſtorium zu, und gegen deſſen Entſcheidung findet ebenſowenig Berufung auf 
rechtliches Gehör, ſondern auch nur der Weg der Beſchwerde an das Königliche Miniſte— 
rium der geiſtlichen ꝛc. ꝛc. Angelegenheiten ftatt (SS 124. 143. 113. J. c.). Nicht anders 
verhält es ſich nach der Generalconceſſion vom 23. Juli 1845 mit den von der Gemein— 
ſchaft der evangeliſchen Landeskirche ſich getrennt haltenden Lutheranern. Gegen die 
von einer einzelnen Gemeinde beſchloſſene Ausſchließung ſteht dem Ausgeſchloſſenen eben- 
ſowenig der Rechtsweg, ſondern nach den für den Kläger als Mitglied bindenden Syno— 
dalbeſchlüſſen (Pag. 227) ebenfalls nur der Weg der Berufung an das Ober-Kirchen— 
Kollegium offen. Dieſen Weg hat auch der Kläger wirklich eingeſchlagen, das Ober— 
Kirchen - Kollegium hat aber durch Erkenntniß vom 30. Juni 1853 unter Verwerfung 
ſeiner Appellation die erſte, ſeine Ausſchließung ausſprechende Entſcheidung beſtätigt. 
Dieſe wurde dadurch nach Pag. 228 lit. d. d. ibid. rechtskräftig ausgeſprochen.“ 

Wir müſſen geſtehen, dieſer Entſcheid erſcheint uns als ein Strahl von Hoffnung für 
die deutſchen kirchlichen Verhältniſſe. Möge die preußiſch-lutheriſche Kirche das ihr hier- 
mit vom Staate zuerkannte Recht ſelbſtſtändiger Zuchtverwaltung immer zu ihrem Heile 
und zu des HErrn Ehre nach Seinem Worte üben. 

Aus Oeſtreich, 22. April, ſchreibt man der „Fr. Pſtz.“: Das Neueſte auf prote- 
ſtantiſch-kirchlichem Gebiete bei uns iſt die Kunde von dem Plane der beiden Conſiſtorien 
Augsburger und helvetiſcher Confeſſion, die Vereidung auf die ſymboliſchen Bücher. Bis 
jetzt war nämlich die Verpflichtung wie in mehreren proteſtantiſchen Ländern nur eine be— 
dingte, dahin lautend: „Ich gelobe, daß ich die Religion Jeſu meiner Gemeinde nach In— 
halt der heiligen Schrift und der damit übereinftimmenden Augsburgiſchen Confeſſion 
rein, lauter und unverfälſcht vortragen und überhaupt Nichts lehren will, was den Grund— 
ſätzen der evangeliſch-lutheriſchen Kirche und ihren allgemein angenommenen und aner— 
kannten Lehren zuwiderläuft, oder von ihren allgemeinen Begriffen abweicht.“ — Man 
fürchtet, daß die Anordnung großem Widerſtande bei der untergeordneten Geiſtlichkeit be— 
gegnen werde. 

Johann Goßner, weitbekannt unter den Chriſten dieſer Zeit, ſtarb vor kurzem 
in einem Alter von 85 Jahren. 

Baumgarten. Ueber deſſen Abſetzung werden in Deutſchland die widerſprechend— 
ſten Urtheile laut. Selbſt Prof. Dr. Luthardt in Leipzig erklärt betreffs Dr. v. Hof⸗ 

mann's, daß derſelbe „mit ausreichender Beweisführung das Gutachten widerlegt“ habe, 
auf Grund deſſen Baumgarten ſeines Amtes entſetzt worden iſt. Luthardt ſelbſt verneint 
beides, ſowohl daß man mit Baumgarten richtig verfahren, als daß das Gutachten 
ſeine Theologie richtig beurtheilt habe, und ſucht in einem weitläuftigen Artikel in dem 
Sächſ. Kirchen- und Schulblatt vom 1. und 8. April Baumgarten gegen die wider denſel— 
ben erhobene Anklage auf Ketzerei faſt in allen Artikeln des chriſtlichen Glaubens zu ver— 
theidigen. Faſt überall findet er Mißverſtändniß der Rede Baumgartens. Davon ſagt er 
freilich nichts, wie jämmerlich es iſt, wenn ein Theolog fo ſchreibt, daß es möglich tft, daß er 
von gründlichen Theologen in allen Stücken ſo gründlich mißverſtanden werden könne, denn 
hätte Luthardt in ſeiner Annahme, daß faſt alles auf Mißverſtändniß beruhe, Recht, ſo 
wäre damit auch ein Kirchenregiment vollkommen gerechtfertigt, welches einen Mann aus 
dem akademiſchen theologiſchen Lehramt entfernt, der entweder unfähig oder nicht Willens 
wäre, von den Artikeln unſeres Glaubens unmißverſtändlich zu reden. Uns will bedünken, 
daß es in Deutſchland auf theologiſchem Gebiete ähnlich hergehe, wie hier auf juriſtiſchem, 
wenn unſere Geſetzgeber aus Sorge, ſelbſt vom Geſetz betroffen werden zu können, gewiſſe 
Geſetze zu machen klüglich unterlaſſen oder in denſelben gewiſſe Hinterthüren anbringen. 
Es iſt in der That traurig, zu ſehen, daß ein Luthardt ſich zum Sachwalter eines Theologen 
wie Baumgarten hergeben kann, welcher u. A. ſchreiben konnte: Chriſti Tempelreinigung 
ſei nur ein „Verſuch“ geweſen, „ob der Sohn Davids ſich mit dem Schwert umgürten 
könnte und ſollte, um in ſeiner Majeſtät der unterdrückten Treue und Gerechtigkeit zu 
Gute umherzuziehen und nach der Wiederaufrichtung der innern Ordnungen in Iſrael 
an der oe feines Volkes die göttliche Vergeltung an den Feinden des Volkes Gottes zu 
üben.“ (S. Baumgartens Comm. zu Sach. II, 438.) Wohl ſetzt Luthardt zu dieſen 
Worten hinzu: „Ich wollte, er hätte dieſen Satz nie geſchrieben.“ Allein betrübt ift die 
beigefügte apologetiſche Berufung darauf, daß nach Baumgarten die gegenwärtige geiſtliche 
Beſchaffenheit der Kirche „nicht der volle Begriff oder vielmehr das letzte geſchichtliche 
Stadium des Königreiches Chriſti ijt, daß alſo von vornherein ein Gottes reich auch 
der Machtwirkung in Ausſicht genommen geweſen ſei, als die Verheißung ſich zu er 
füllen begann.“ Das heißt doch eine Ketzerei mit der andern vertheidigen, die Lehre von 
einem über feinen Plan unklaren Meſſias mit der Lehre eines grobfleiſchlichen Chiliasmus. 

Dr. Krummacher und die neun Artikel. Der Genannte gibt jetzt als Frucht 

ſeiner Betheiligung an der ſogenannten evangeliſchen Allianz die Erklärung, daß er nun eine 
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ſehe, die neun Artikel fordern zu viel! Durch dieſelben würden ja die Quäker ausge- 
ſchloſſen, auch viele Schleiermacherianer. Sollte aber ein Glaubensbekenntniß des Bun⸗ 
des hingeſtellt werden, ſo halte er folgendes praktiſcher, als jene neun Artikel, nämlich: 
„Alle die, welche durch Jeſum Chriftum und durch die Gnade Gottes ſelig zu werden hof⸗ 
fen und entſchloſſen find, Chriſto zu leben und zu ſterben, ſollen Glieder des Bundes ſein, 
und wollen wir willkommen heißen.“ Die Rationaliſten freuen ſich darob nicht wenig und 
öffnen bereits, wiewohl noch ſchüchtern, Dr. Krummacher in der Berliner Proteſtantiſchen 
Kirchenzeitung die Arme. Hengſtenberg aber ſchreibt: „Wir erblicken hier ein Warnungs- 
zeichen, was Gott den Gutwilligen gibt, die fich auf die Bahn der Allianz verirrt haben, 
damit fie noch zu rechter Zeit umkehren. Hier liegen Fußangeln“, das ruft die vorliegende 
Thatſache auch in ſolche Ohren hinein, die nicht eben feinhörig find... Wir wollen hoffen, 
daß die beſchleunigte Kriſis ein Durchgang ſein wird für die Rückkehr (2) zur vollen Ge⸗ 
ſundheit, daß Dr. Krummacher, nachdem er den Weg abwärts bis zur Verwerfung der 
neun Artikel und bis zur Fraterniſirung mit der Proteſtantiſchen Kirchenzeitung, oder we⸗ 
nigſtens bis dahin, daß dieſe in ihm einen Gleichgeſinnten erkennen konnte, verfolgt hat, nun 
ſich bald rüſtig auf den Weg aufwärts begeben, bei der Bretterbude der neun Artikel, und 
bei dem Luftſchloſſe der Allianz raſch vorübereilen und in die fefte Burg der Kirche zurück⸗ 
kehren (2) wird, wobei freilich zu wünſchen iſt, daß ſolches nicht mit klingendem Spiele 
geſchehe, ſondern mit einem ftillen Kyrie Eleiſon und Vaterunſer. 5 3 

Jena. In jüngſter Zeit hat fic) das Gerücht verbreitet, das wir nur als Gerücht 
wiedergeben wollen, man beabfichtige den Profeffor der Theologie Baumgarten in Roſtock 
an die hieſige Univerſität zu berufen. Bekanntlich iſt Baumgarten vor kurzem wegen ſeiner 
von dem Bekenntniß der lutheriſchen Kirche abweichenden Lehre rechtskräftig ſeines Amtes 
als öffentlicher Lehrer der Theologie an einer lutheriſchen Fakultät enthoben worden, und 
es wäre nach allem, was neuerlich in den lutheriſchen Landeskirchen Thüringens vorge- 
kommen ift (man denke an Schwarz und Steinacker !), gar nicht unwahrſcheinlich, daß die- 
ſer Plan gefaßt worden ſei und ſeiner Ausführung entgegenreife. Der Rationalismus 
ſieht unſere Lande als den Boden an, darauf ſich in dieſer Zeit der Reaction und der 
Glaubenstyrannei alle politiſche und kirchliche Freiheit flüchten müſſe, als das Nordfee- 
Eiland (wie Rückert fagt), das, von den Wellen der jetzt hoch gehenden kirchlichen Strö- 
mung umbraust, entweder dem Schickſale entgegengehe, allmählich gänzlich weggeſpült zu 
werden, oder einen Poſten zu bilden, von dem aus zu ſeiner Zeit der Kampf der Freiheit 
ſicher beſtanden werden könne. — Wie unklar man auf dieſer Seite über kirchliche Dinge iſt, 
zeigt ein in mehrere Zeitungen übergegangener Artikel „vom Fuße der Wartburg“, welcher 
meint, derſelbe Baumgarten werde nach Jena berufen werden, weil die Regierung zu Al- 
tenburg auf Anſtellung eines „ſtreng confeſſionellen“ Lehrers der Theologie auf unſerer 
Landesuniverſität dringe! Es mahnte uns das an den Ausſpruch eines Vorzeigers eines 
Telluriums, der vor kurzem dem um ihn verſammelten Zuſchauerkreiſe verſicherte, er ge⸗ 
traute fich durch Nachweiſung des wunderbaren Baues des Weltalls ſogar ein Pietiſten 
vom Daſein Gottes zu überzeugen! 

Coburg. Hier iſt durch den im vorigen Jahre erfolgten Tod des Generalſuperin⸗ 
tendenten Gensler die höchſte geiſtliche Stelle des Landes erledigt worden. Der Verſtor— 
bene wandelte in den Fußſtapfen des bekannten Rationaliſten Bretſchneider, und war nicht 
im Stande, das in der Kirche neu erwachte Glaubensleben zu verſtehen, noch weniger, es 
zu kräftigen. Diejenigen, die ein Herz für die Kirche haben, ſprachen daher auch öffent— 
lich (z. B. im Weim. Sonntagsboten) ihre Wünſche dahin aus, es möchte ein mit dem 
Bekenntniſſe der lutheriſchen Landeskirche Ernſt machender Mann an dieſe einflußreiche 
Stelle berufen werden. Leider ſcheint man gerade Entgegengeſetztes im Sinne zu haben. 
Der hieſige Regierungspräſident Franke it nach Gotha gereiſ't, um des Oberconſiſtorial- 
raths Schwarz Rath für dieſe Beſetzung einzuholen, und daß dieſer, wie man hört, den 
Pfarrer Zittel aus Heidelberg, den bekannten Agitator aus der Revolutionszeit und licht⸗ 
freundlichſten Mitherausgeber der Proteſtantiſchen Kirchenzeitung, in Vorſchlag gebracht 
habe, iſt, ſo betrübend es für unſere Kirche wäre, nach Schwarz's bekanntem Standpunkte 
mehr als wahrſcheinlich.“) 

Baumgarten. Nach deſſen Abſetzung iſt Prof. Dr. v. Hofmann in Erlangen 
für ihn in einem Schriftchen aufgetreten, welches den Titel trägt: „Beleuchtung des 
über Dr. Baumgarten's Lehrabweichungen abgegebenen Conſiſtorial-Erachtens. Nörd- 
lingen. Beck. 1858.“ 58 Seiten in 8. Erſterer ſucht darin nachzuweiſen, daß das 
Conſiſtorium ſeine Anklagepunkte auf lauter Mißverſtändniſſe gründe! Eine praktiſche 
Weiſe, alle Ketzer reinzuwaſchen. 


*) Nach neuern Zeitungsnachrichten aus Heidelberg hat er den Ruf wirklich erhalten und angenommen. 


